STATE LIBRARY OF PENNSYLVANIA 


3 0144 00447580 2 


5 1 
* u. pr 
5 N 1 
u ; 
\ \ 
U 
WS 
> > 4 | . * 
13 2 
x + 17 N 7 
je 17 f 
9, | 1 
ar ; 
N 5 4 
1 1 


* 


CCASsS DD Boor W 6233 


VoLUME Y 


PENNSYLVANIA 
STATE LIBRARY 


re Dar: 


* 


5-14 COMMONWEALTH OF PENNSYLVANIA 
M 5-67 DEPARTMENT OF PUBLIC INBTRUCTION 


| STATE LIBRARY 


HARRISBURA 


In case of failure to return the books the borrower agrees to pay th 
ginal price of the same, or to replace them with other copies. Th 
it borrower is held responsible for any mutilation. 

Return this book on or before the last date stamped below. 


— 


N I 
1 | | | 
’ 1 
Ä 1 1 | 1 i | 
H I 


Herausgegeben 


von 


J G. Gr üb e. 


A cht er Band. 


Leipzig 
bey Georg Joachim Goͤſchen 1819. 


— 


C. M. Wielands 
poetiſche Werke. 


Achter Band. 


Idris und Zenide. 


Nebſt 
einer Abhandlung uͤber romantiſche Poeſie, 
Maͤhrchen und Feen-Maͤhrchen. 


Herausgegeben 
von 


J. G. Gruber. 


ri ug 
bey Georg Joachim Goͤſchen 1819. 


43568 


dais un d Z eich Sue 


Ein romantiſches Gedicht. 


F uͤn f Geſaͤn ge. 1767. 


Wielands W. VIII. t 


Bar r e d . 


Das folgende Gedicht iſt der erſte Verſuch, den 
der Verfaſſer in einer Art von Stanzen, die den 
Ottave rime der Staliiner aͤhnlich ſind, ge— 
wagt hat. 


Der Unterſchied beſteht darin, daß in den 
Stanzen, worin Bojardo, Ariost, die beiden 
Tasso’s, Marino, und fo viele andere gedichtet 
haben, alle Zeilen gleich viel Sylbenfuͤße zahlen, 
daß alle Reime weiblich ſind, und daß die beiden 
Reime, an welche die erſten ſechs Zeilen gebunden 
find, immer auf einerley Art alternieren, fo daß 


immer die dritte und fuͤnfte Zeile auf die erſte, 
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die vierte und ſechſte aber auf die zweyte reimt: 
da hingegen in den Stanzen des Idris 1) Sam: 
ben von acht und neun, zehn und eilf, zwoͤlf und 
dreyzehn Sylben, nach Gutbefinden gebraucht 
werden; 2) die zwey Reime der ſechs erſten 
Zeilen, ebenfalls nach Willkuͤhr, bald wechſelsweiſe 
verſchraͤnkt: bald auf jede andre moͤgliche Art zu— 
ſammen geordnet ſind, und endlich 3) maͤnnliche 
und weibliche Reime abwechſeln und nach Belie⸗ 
ben die erſte oder letzte Stelle der Stanze einneh— 
men koͤnnen. 


Dieſe Freyheit, welche die Natur unſrer et— 
was ungeſchmeidigen Sprache bey einem erſten 
Verſuche wo nicht nothwendig zu machen, doch 
wenigſtens zu entſchuldigen ſchien, kann in den 
Haͤnden eines Dichters, der mit einem Ohr fuͤr 
Wohlklang und Numerus begabt iſt, zu einer rei— 
chen Quelle muſikaliſcher Schoͤnheiten werden, wo— 
durch dieſe freyere Art von Stanzen einen wahren 
Vorzug vor den ſtrengern Oltave rime erhält. 


Die Monotonie der letztern, die in einem großen 
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Gedichte endlich ſehr ermuͤden muͤßte, wird dadurch 
vermieden, und ein weit ſchoͤnerer Periodenbau, 
mit einer ſehr mannigfaltigen, oft nachahmenden, 
immer dem Ohre gefälligen Eurythmie und Sing: 
barkeit (wenn ich ſo ſagen darf) in dieſe Versart 
gebracht; Vortheile, wovon ganz gewiß kein gerin⸗ 
ger Theil des Vergnuͤgens abhaͤngt, welches auch 
ſolche Leſer, die der Proſodie und Verſifikazion 
ganz unkundig find, an Idris und Oberon 
gefunden haben. f 


Was das Gedicht ſelbſt betrifft, ſo erhielt es 
ſein Daſeyn größten Theils in den Jahren 1766 
und 67 — oft nach langen Unterbrechungen, und 
unter dem Drucke eines oͤffentlichen Amtes, deſſen 
Geſchaͤfte geſchickter waren die Muſen und Gra⸗ 
zien zu verſcheuchen als anzulocken. Die Dicht: 
kunſt war damahls fuͤr den Verfaſſer eine Art 
von Nepenthe, womit er, wie ſein Horaz, von 
Zeit zu Zeit ein ſuͤßes Vergeſſen der Mühfelig: 
keiten des geſchaͤftigen Lebens einſchluͤrfte. Die 
Beſuche, die ihm ſeine Muſe nur verſtohlner 
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Weiſe geben konnte, waren ſelten und kurz; es war 
ihm alſo auch dabey mehr um ſein eigenes Ver— 
gnuͤgen als um flemden Beyfall und Ruhm zu 
thun, und dieß hatte ohne Zweifel in die Wahl 
des Stoffs und die Art der Behandlung 
deſſelben (woruͤber er ſich in den erſten Stanzen 
hinlaͤnglich erkloͤrt hat) einen Einfluß, der dieſes 
Gedicht vielleicht zu mehr Nachſicht berechtiget, 
als es unter andern Umſtaͤnden fordern koͤnnte. 


Wirklich fuͤhrte der Geiſt Capriccio, 


— ille sciens animos et pectora versans 


Spiritus, a capreis montanis nomen adeptus, 


den Verfaſſer unvermerkt weiter als er Anfangs 
zu gehen gedachte. Was ein bloßer Einfall war, 
wurde durch das Vergnuͤgen, das mit einer nicht 
ganz ungluͤcklichen Bekaͤmpfung unzaͤhliger Schwie— 
rigkeiten verbunden iſt, unvermerkt zu einer ange— 
nehmen Beſchaͤftigung. Indeſſen war doch ſchon 
bey der erſten Ausgabe dieſer fuͤnf Geſaͤnge ſeine 
Meinung, daß ſie eine Art von Gegenſtuͤck zu 
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den Vier Facardins des Grafen Anton Ha 
milton bleiben ſollten: und es war bloßer Scherz, 
als er verſprach, den Idris zu vollenden, fo bald 
drey Kunſtrichter und drey Pruͤden ſich zu 
einer Bittſchrift um Vollendung deſſelben unter: 
zeichnen wuͤrden. Er bildete ſich damahls wenig 
ein, daß man ihn jemahls beym Worte nehmen 
wuͤrde, und kann ſich jetzt (was auch ſeine Freunde 
ſagen moͤgen) noch weit weniger vorſtellen, daß 
jemand, nach Verfluß von beynahe dreyßig Jahren, 
6 noch grauſam genug ſeyn koͤnnte, ein ſolches Ver— 
ſprechen gegen ihn geltend zu machen. 


Alles, wozu er ſich verbunden hielt, war, von 
den vielen und mannigfaltigen Flecken, womit die 
erſte Ausgabe behaftet war, die folgenden nach und 
nach, ſo viel ihm moͤglich war, zu reinigen. In⸗ 
deſſen hat es ihm mit aller auf die letzte Auspo: 
lierung verwendeten Zeit und Muͤhe dennoch nicht 
gelingen wollen, ſich ſelbſt ein Genuͤge zu thun; 
und Leſer, die in ihren Forderungen an einen 
Dichter ſtrenger ſind als die meiſten es zu ſeyn 


8 Bor rede 


pflegen, werden hier und da noch genug kleine 
Unregelmaͤßigkeiten finden, die ſich nicht wegpolie— 
ren laſſen wollten, und die an einem erſten Ver— 
ſuch in einer ſo ſchwierigen Versart vielleicht zu 
uͤberſehen find, aber keinem andern zur Entſchul— 


digung gereichen koͤnnen. 


Ei ſt er G e f a n . 


Fur welchen Gott, für welchen Goͤtkerſohn, 

O Muſe, ſtimmeſt du, in Kalliopens Schleier 
Vermummt die ungelehr'ge Leier 

Zum Heldenlied in kriegeriſchem Ton? 

Verſuch es nicht! Sie bleibt den Grazien getreuer! 
Wenn du Rinaldo ſingſt, tönt fie Endymion: 
Sie weigert ſich, Kaſtiliſchen Guitarren 

Den Ruhm der Amadis und Cide nachzuſchnarren. 
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2. 


Die Welt iſt laͤngſt der Kurzweil fatt, 
Den zornigen Achill, die zaͤrtlichen Aeneen 
Mit andern Nahmen auferſtehen 
Und laͤcherlich verkappt in neuer Tracht zu ſehen. 
Was im Homer das Recht uns zu gefallen hat, 
Wird in der Neuern Mund oft ſchwuͤlſtig, oͤfter platt: 
Und doch ſich neue Bahnen brechen 
Heißt in ein Neſt gelehrter Weſpen ſtechen. 


Schreckt dieſe Furcht dich nicht, und fuͤhlt 
Dein Buſen Muth genug, ſo wage dich in Welten 
Worin die Fantaſie als Koͤnigin befiehlt, 

Wo alle Dinge nur ſo viel wir wollen gelten. 
Dem allgemeinen Ohr, fuͤr das der Dichter ſpielt, 
Mißfaͤllt die Wahrheit oft, das Ungereimte ſelten: 
Bedien' einmahl die Welt nach ihrer Art, 


Und zeige, daß Vernunft ſich auch mit Thorheit paart. 


Erſter Geſang. 13 


4. 


Vom dummen Ernſt wird zwar dieß Buͤndniß ange— 
ſchwaͤrzet: 

Doch ſey es! Steht dir nur die Laune zu Gebot 
Von deinem Hamilton, dem Zaͤrtlichkeit und Spott 
Aus ſchwarzen Augen lacht, halb Faun, halb Liebesgott; 
Der Zefyrn gleich um alle Blumen ſcherzet, 
Um alle buhlt, doch nur die ſchoͤnſten herzet, 
Und, daß ſein kleines Horn die Nymfen nicht erſchreckt, 
Es unter Roſen ſchlau verſteckt. 


5. 


Durch ein verwickeltes Gewinde 
Von Feerey und Wundern fortgefuͤhrt, 
Sey, wer dich lieſt, beſorgt wie er heraus ſich finde, 
Und nahe ſtets dem Ziel — indem er es verliert; 
Er fuͤhle, daß Natur ſogar in Maͤhrchen ruͤhrt, 
Und daß Geſchmack und Witz mit allem ſich verbinde. 
Er folge ſonder Zwang, wohin die Fantaſie 


Ihn fuhrt, laͤchl' oft, und gaͤhn', iſt's moͤglich, nie. 
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6. 


Verbirg' ihm ſtets die unwillkommnen Zuͤge 
Der ſtrafenden Satir' in ſchlaue Taͤndeley; 
Man leſe dich, man ſuche nichts dabey 
Als wie man angenehm ſich um die Zeit bettuͤge, 
Und finde, ſtill beſchaͤmt, daß deine Schilderey 
Nicht halb ſo viel als die Erfindung luͤge. 
Ergetzen iſt der Muſen erſte Pflicht, 

Doch ſpielend geben ſie den beſten Unterricht. 


7. 


Es duͤrfte was du mahlſt, die ſchoͤne Unſchuld leſen, 
Trotz aller Furcht, die ſchuͤchternen Agneſen 
Hans Jakob Rouſſeau eingejagt. 
Die iſt gewiß vorher verführt geweſen, 
Die dich, getreuer Hirt, der Kuppeley verklagt. 
Die wahre Tugend iſt nicht trotzig, nicht verzagt; 
Und wagt es, ohne ſich zu wenig zuzutrauen, 


Den keuſchen Idris ſelbſt im Bade anzuſchauen. 


Erſter Geſang. 15 


8. 


Geſetzt, fie fühlt bey dem Gemaͤhlde ſchon 
Was menſchliches: ſo dient es ihr zur Lehre; 
Sie denkt: Wie ging' es erſt, wenn ich die Nymfe waͤre? 
Und lauft, im Falle ſelbſt, nur hurtiger davon. 
Was Itifalln betrifft, der ſpricht nur Sproͤden 

Hohn, 

Und dieſe wehren ſich mit Recht um ihre Ehre. 
Vielleicht daß ihn, von ſeinem Spott bewegt, 
Brigittens Zunft durch Beßrung widerlegt. 


9. 


Die Tadler, Muſe, ſcheue nicht; 
Das Schoͤne ſelbſt gefaͤllt nicht allen. 
Wie? wenn dich auch Pantil, die Wanze, ſticht? 
Was haͤlfe dir das Lob der Buden und der Hallen? 
O, moͤchteſt du, wenn dir die Menge Lorbern flicht, 
Dem aͤchten Kenner nicht mißfallen, 
Der ohne Schalkheit pruͤft, zum Tadel langſam iſt, 
Und jede Schwierigkeit, die du beſiegt, ermißt! 
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10. 


Den Ariſtarchen liegt die Pflicht des Tadelus vo; 
Sie ſitzen zu Gericht, und duͤrfen nichts verzeihen. 
Dem Zuüchtling zwar dünkt ſtets die Peitſche grob, 

Doch lacht die Welt nur mehr, je mehr die Dunfe 
ö ſchreyen. 

Verdiene, wenn du kaunſt, des ſtrengen Richters Lob, 

Doch, ohne dich vor 1 zu ſchenen. 

Sein Tadel nuͤtzt der Kunſt, und ging' er auch zu weit, 

So ſchadet ihm, nicht dir, die Unbeſcheidenheit. 


11. 


Gefaͤllſt du endlich nicht, ſtimmt Welt und Kenner ein, 
Dich deines Dienſts zu uͤberheben: 8 i 
So mag dein Troſt in dieſem Unfall ſeyn, 
Daß du, bey ſuͤßer Muͤh, mir viele Luſt gegeben. 
Du machſt, o Muſe, doch das Gluͤck von meinem Leben, 
Und hoͤrt dir niemand zu, fo ſingſt du mir allein. 
Und ſo beginne nun in ungeſtoͤrtem Frieden 


Das ſchoͤne Abenteu'r von Idris und Zeniden. 
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RZ 
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Es ſank aus unbewoͤlkten Lüften, 
Nach einem ſchwülen Tag, der Abend ſanft herab; 
Die Blumen, denen er das Leben wieder gab, 
Durchbalſamten die Flur mit ſuͤßen Fruͤhlingsduͤften; 
Die Weſte kuͤhlten fi an Silberbaͤchen ab, 
Und luden hier und da die Nymfen in den Gruͤften 
Bey Lunens juͤngferlichem Schein \ 
Zum ſtillen Bad und leichten Tanzen ein. 


13, 


um dieſe Zeit, da Tag und Nacht ſich gattet, 
a Stieg, wie die Kronik ſagt, in einem Myrtenwald 
Ein junger Ritter ab. Er ſchien ſehr abgemattet: 
Doch haͤtte, wie er war, an Anſtand und Geſtalt 
Don Galaor, Jacondo und Rinald, 5 
Ja ſelbſt Medor den Preis ihm ohne Kampf geſtattet. 
Er glich in Stahl dem Freund der Göttin von Cythere, 
Und ohne Rüftung ſchien's, als ob er Amor waͤre. 
Wielands W. VIII. 2 
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Er hatte, ſeit Aurorens goldne Pforten 
Dem Tag ſich aufgethan, bis itzt in einem fort 
Die Reiſe fortgeſetzt, die ihm getathen worden. 
Sein Pferd, ein edles Thier vom ritterlichen Orden, 
Flog Rehen gleich, und doch im ſchnellen Flug 
Des Ritters Ungeduld nicht ſchnell genug: 
Er ritte noch, wofern ihn Raſpinette, 
Die keinen Fuß mehr fühlt; nicht abgemahnet hatte. 


15. 


Herr Ritter, ſagte Raſpinette, 
Die Trägheit, wie ihr wißt, iſt ſonſt mein Fehler nicht, 
Ich lauf im Fall der Noth mit Greifen in die Wette; 
Allein ihr ſpannt bis Senn’ und Bogen bricht. 
Wir rennen, ſeit aus ihres Alten Bette 
Aurora ſtieg, bis bald zum Sternenlicht: 
Me br it zu viel; mir klebt die Zung am Rachen; 
Wir konnten, daͤcht' ich, hier wohl eine Pauſe machen. 


Erſter Geſang. 10 
16. 

Seht ihr die Quellen dort, die durch den jungen Hain, 
Bebluͤmt an jedem Bord, ſich, Kraͤnzen aͤhnlich, winden? 
Bequemer kann kein Platz, ſelbſt in den ſtillen Gründen 
Elyſiums, zum Uebernachten ſeyn. 
Ich würde friſches Gras an dieſer Quelle finden, 
Und ihr, Herr Ritter, ſchlieft bey ihrem Murmeln ein. 
Ihr koͤnntet, unterm Duft von jenen Myrtenbaͤumen, 
Recht angenehm von eurem Fraulein träumen. 


. 


Der ſchöͤne Ritter hört des klugen Pferdes Wort, 
Steigt ab, laßt Raſpinetten grafen, 
Und ſucht am Blumenvollen Bord 
Des fließenden Kryſtalls, auf ſammetweichem Raſen, 
Zur Lagerſtatt ſich einen ſchoͤnen Ort, e 
Wo, ſanft von Zefyrn aufgeblaſen, 
Sich volle Roſenbuͤſch' in wilden Lauben ziehn 
Und wie Rubin im Abendſchimmer gluhn. 
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18. 


Im Mittel dieſer Roſenhecken 
Ergoß das Waſſer ſich auf goldbeſtaͤubtem Sand 
Aus manchem kleinen Arm in ein geraumes Becken, 
Mit Marmor ausgelegt, doch nichts von Menſchenhand. 
Es ſchien gemacht die Badluſt zu erwecken. 
Der Ritter hatte kanm die Augen hingewandt, 
So fiel ihm ein, ſich hier ein wenig abzukuͤhlen, 
Und ſeinen ſchoͤnen Leib vom Sommerſtaub zu ſpuͤlen. 


19. 


Er ſchnallt den Harniſch ab, legt Helm und Lanze nieder, 
und uͤberlaͤßt der lauen Flut 
Den friſchen Reitz der jugendlichen Glieder. 
Ihr unbefleckter Schnee, getuſcht mit Roſen blut, 
Scheint aus den Spiegelwellen wieder, 
So wie der Sonne Bild von glattem Marmor thut. 
Ihm haͤtte kaum (die Wahrheit zu geſtehen) 
Die alte Veſta ſelbſt kaltbluͤtig zugeſehen. 
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20. 


Der keuſche Ritter glaubt in dieſem ſtillen Bade 8 
Allein zu ſeyn und unbelauſcht; 
Er plaͤtſchert wie ein Aal; als ploͤtzlich vom Geſtade 
Ein raſchelndes Getoͤſ' ihm in die Ohren rauſcht. 
Es war — was rathet ihr? — die lieblichſte Najade, 
An deren Anblick je ein Triton ſich berauſcht: 
Es hatte ſie, auf Klee am Ufer hingeſtrecket, 
Aus einem leichten Traum ſein Plaͤtſchern aufgewecket. 


21. 


Man kennt aus Gabalis glaubwuͤrdigen Berichten 
Die Reitze der Ondinen ſchon; A 
Auch Rubens liebte fie um Amfitritens Thron 
In großen Gruppen aufzuſchichten, 
So wohl genaͤhrt, ſo uͤppig, und (mit Zuͤchten) 
So nackt, daß einem Mann davon 
Die Augen uͤbergehn. Wir ſollten alſo denken, N 
Ihr koͤnntet uns die Muͤh ihn zu kopieren ſchenken. 


Idris und Zenide, 


18. 
* 


22. 


Viel Tritons hatten ihr vergeblich nachgetrachtet, 
Viel Faunen manche Nacht umſonſt fuͤr ſie durchwacht; 
Der ſchoͤnſte ward von ihr nicht ſchoͤn genug geachtet; 
Zevs hatte ſich um ſonſt zum Schwan für fie gemacht. 

Doch ungerochen wird Kupido nie verachtet! 

Ihr Stunden kam, da ſie's am wenigſten gedacht: 
Und freylich duͤrft' es auch der Sproͤdeſten auf Erden 
Gefaͤhrlich ſeyn, ſo uͤberraſcht zu werden. 


23. 


Sie ſtutzt, erroͤthet, will entfliehn, 
Und bleibt, indem ſich ſchon die ſchoͤnen Knoͤchel heben, 
Wie in der Flucht verſteint, halb uͤberm Boden ſchweben: 
Ein fremder Zanber ſcheint auf unſern Paladin 
Den abgewandten Blick mit Macht zuruͤck zu ziehn; 
Sie muß dem ſtaͤrkern Gott ſich uͤberwunden geben; 
Sie ſteht und ſaugt mit gierig offnen Blicken 
Der Liebe ſuͤßes Gift und ſchmerzendes Entzuͤcken. 
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24. 

Der Augenblick, da uns ein ſchoͤner Gegenſtand 
Die erſten Seufzer lehrt, giebt uns ein neues Weſen; 
Er macht die Wunder wahr, die wir in Dichtern leſen, 
Floͤßt Kloͤtzen Seelen ein, nimmt Weiſen den Verſtand; 
Ein Buſen ſey fo kalt wie Alpenſchnee geweſen 
Und Härter als der Diamant, f 
So zwingt ihn Amors Hauch in Flammen aufzuwallen 
und ſehnſuchtsvoll zu ſteigen und zu fallen. 


25. 


Ja, Liebe, deine Macht iſt groß und wunderbar! 
Wer darf im Kampf mir dir zu ſiegen ſich getrauen? 
Die Nymfe, die noch kaum ſo unempfindlich war, 

Vor jungen Faunen floh, und ohne Froſt und Grauen 
Nicht faͤhig war den Flußgott anzuſchauen, 5 

Der, hingeſtreckt auf Schilf, in ſeinem Schlaf fogar > 
Ihr ſchrecklich ſchien, — wünſcht itzt ſich hundert Augen, 
Den Reitz, der ſie bethoͤrt, auf einmahl einzuſaugen. 
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26. 


Der ſchoͤne Paladin, in feinem Wahn allein, 
(Denn unſre Lauſcherin verbargen noch die Hecken) 
Denkt nicht daran, ihr etwas zu verſtecken; 
Und mehr als noͤthig war, in einer Bruſt von Stein, 
In Hektors Mutter ſelbſt, Begierden aufzuwecken, 
Iſt ihrem Blick erlaubt, als glatt wie Elfenbein 
Sich aus der Flut die ſchoͤnen Huͤften heben, 
Schoͤn, wie die Mahler ſie dem jungen Bacchus geben. 


Es wallt der ſchwarzen Locken Nacht 
Entfeſſelt um den Marmornacken; 
Bey feines Ruͤckens Glanz, der Schwanen ſchamroth macht, 
Scheint ſpiegelnd Silber grau wie Schlacken; 
Die ungeſchwaͤchte Jugend lacht 
Aus feinem ſchwarzen Aug' und gluͤht auf ſeinen Backen; 
Sein Arm, voll Kraft, beſpannt mit ſtraffen Sehnen, 
Beut Maͤnnern Trotz und — Schutz bedraͤngten Schoͤnen. 
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5. 28. 


Der Nymfe truͤber Blick erliſcht in feuchter Gluth, 
Ihr Buſen athmet ſchwer von preſſendem Verlangen; 
Ein geiſtig Feuer ſchleicht durch ihr elektriſch Blut, 
Und giebt dem ganzen Leib die Farbe ihrer Wangen; 
Des Liebesgottes voll und feiner ſuͤßen Wuth 

Eilt ſie hervor, den Juͤngling zu umfangen. 

Er hoͤrt ein Raſcheln, ſtutzt, erſchrickt, 

Und plotzlich wird von ihm die ſchoͤne Nymf' erblickt. 


29. 


Man konnte nichts verfuͤhreriſchers ſehen, 
Und manche Heil'ge ward von weniger beruckt; 
Zumahl, da das Koſtum der Toͤchter von Nereen 
Sie, als zum Ueberfluß mit eignem Reitz geſchmuͤckt, 
Gar wenig mit geborgtem druͤckt. 
Doch Idris, unſer Held, bewaffnet mit Ideen, 
Blieb kalt, und ſah — aus Tugend oder Wahn — 
Die ſchoͤne Nixe gar mit Widerwillen an. 
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30. 


Aus Tugend oder Wahn? Iſt nicht ein Drittes moͤglich? 
Vielleicht macht Treue bloß, mit etwas Stolz gepaart, 
Den jungen Mann ſo unbeweglich? 

Vielleicht iſt's Liebe ſelbſt, und von der ſchoͤnſten Art, 
Was feine Bruſt vor ſchwacherm Reitz verwahrt? 
Genug, ihr Anblick wird ihm ploͤtzlich unertraͤglich; 
Er wendet ſich und flieht. Mit thraͤnenvollem Blick 
Eilt ſie ihm nach und ruft den Fliehenden zuruͤck. 


a. 


O fliehe nicht, ruft fie mit zauberiſchem Ton, 
(Denn Amor haucht aus ihrer ſuͤßen Kehle) 
Verweile, ſchoͤner Goͤtterſohn; 
Beweiſe nicht durch Sprödigkeit und Hohn, 
Daß deinem Reitz die hoͤchſte Zierde fehle! 
Ein ſchoͤner Leib verſpricht auch eine ſchoͤne Seele. 
O fliehe nicht aus nie berührten Armen, 
Die itzt zum erſten Mahl von Amors Gluth erwarmen! 
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32. 


Nie hat an dieſer Bruſt, die dir entgegen wallt, 

Ein Gott noch Sterblicher gelegen. 

Vergeblich ſuchten fie durch Jugend und Geſtalt, 
Durch Schmeicheln, Flehn und ganze Thraͤuenregen 
Mein Mitleid wenigſtens ſtatt Liebe zu erregen: 

Ihr Bitten fand mich taub, ihr Feuer ſproͤd und kalt; 
Sie nannten mich ein Bild, zum Sehn allein zu brauchen, 
Denn es bedurfte Dich mir Liebe einzuhauchen. 


33. 


Und, o wie dank' ich itzt dem ſeligen Geſchick 11 
Das deinen Anblick mir gegeben! . 
Erſt ſeit ich lieb', erſt ſeit dem Augenblick 
Da ich dich ſah, begann mein wahres Leben. 

Wie wuͤnſch' ich itzt die oͤde Zeit zuruͤck, 

Da ich den Pflanzen glich, die an der Erde kleben! 
Mir iſt, ich ſey erſt itzt aus jener kalten Nacht, 
Dich anzuſchauen, aufgewacht. 
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34. 


Komm, faͤhrt ſie fort, und ſtreckt mit reitzenden Geberden 
Die Arme nach ihm aus vor zaͤrtlicher Begier; 
Komm, theil' Unſterblichkeit und Goͤttergluͤck mit mir! 
Empfang und gieb das Gluͤck, geliebt zu werden! 
O, fliehe nicht, du zoͤgeſt mich nach dir, 
Floͤgſt du bis an den Saum der Erden: 
Flieh, wenn du willſt, zum ſchwarzen Hoͤllenbach, 
Ich folge dir ins Reich der Schatten nach. 


35. 


Der Juͤngling ſteht und hört was Götter zu bethoͤren 
Vermoͤgend war, und fühlt ſich unbewegt! 
Die Schöne, die ihr Herz mir felbft entgegen trägt, 
Die fähig iſt ſich ſelbſt fo zu entehren, 
Wird eh' ein Bild, in deſſen Bruſt nichts ſchlaͤgt, 
Als mich (ſo ſpricht er ſtolz) aus meiner Ruhe ſtören: 
Wo Augen ohne Scham in offne Arme winken, 


Laͤßt die Begierde ſtracks die Fluͤgel ſinken. 
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36. 


Doch war’ auch dieſes nicht, fo würde doch von mir 
Die Liebesgoͤttin ſelbſt nicht mehr als du erhalten. 
Du biſt ſo ſchoͤn als ſie; mein Mund geſteht es dir, 
Mein Herz fuͤhlt nichts davon. Die lieblichſten Geſtalten 
(Und machten ſie Aurorens ſchwachen Alten 
Von neuem jung, und Jupitern zum Stier) 
Sind ohne Reitz fuͤr mich, ſeit ich die Schoͤne kenne, 


Fuͤr die ich, ungeliebt und ohne Hoffnung, brenne. 


37. 


Er ſpricht's und flieht aufs neu; allein ſie haͤlt ihn ſchon 

Mit Armen, weiß wie Schnee und weich wie Flaum, 
umſchlungen. 

Aus Feſſeln dieſer Art haͤtt' auch Alkmenens Sohn 
Sich nicht ſo leicht, als aus des Rieſen Geryon 
Dreyfachen Armen, los gerungen; 
Hier wird der Staͤrkſte nur am leichteſten bezwungen; 
Wo Tugend und Natur ſich bis ans Leben gehen, 
Verzehrt der Widerſtand die Kraft zum Widerſtehen. 


* 
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38. 


Zwar bleibt ſein Wille unverfuͤhrt; 
Doch alles, was er ſieht, und hoͤret, und beruͤhrt, 5 
Er wolle oder nicht, berauſchet ſeine Sinnen: 
Ihr wolluſtſchwerer Blick, ihr ſuͤßer Athem ſchuͤrt 
Die Flammen an, die ſchon in ſeinen Adern rinnen; 
Wie Renofons Araſp wird er zwey Seelen innen, 
Bey deren ungelegnem Zwiſt 
Die ſchone Feindin ſiegt, und er verrathen iſt. 


39. 


Er rafft in dieſer Noth die letzte Kraft zuſammen, 
Und ruft, ſo laut er nur vor kurzem Athem kann, 
Den Gegenſtand von ſeinen keuſchen Flammen, 

Nach ritterlichem Brauch, um ſchnellen Bayſtand an. 
Ob ſie ihn hoͤrte, zweifelt man; i 

Doch wird darum kein Weiſer ihn verdammen: 

Sein bruͤnſtiges Gebet hielt ihm ihr Bildniß vor, 
und dieſes half ſogleich der beſſern Seel' empor. 
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40. 


Ihn daͤucht er ſehe fie, von Goͤtterglanz umgeben, 
Gleich einem Genius, mit ausgereckter Hand, 
Zu ſeinem Schutz auf einer Wolke ſchweben. 
Mehr braucht' es nicht ihm Kraft zu neuem Widerſtand 
Und einen andern Lauf dem regen Blut zu geben. | 
Er ringet, bis es ihm vom zauberiſchen Band, | 
Worein die Nais ihn verſtricket, N 
Auf einen Augenblick ſich los zu machen gluͤcket. 


41. 


Sie ſtutzt; allein ſie war bereits zu weit gegangen 
um bey ſo ſchönem Spiel gleich muthlos ſtill zu ſtehn; 
Der Kampf ſcheint ihre Gluth nur ſtaͤrker auſzuwehn, 
Giebt ihren Augen Feu'r, Karmin den Roſenwangen, 
Entwickelt jeden Reitz, und macht fie noch fo ſchoͤn. 
Sie ruͤſtet ſich, den Streit von neuem anzufangen, 
Und Amor weiß zu weſſen Ehre, 

Wenn nicht ein Mittelsmann dazu ei waͤte. 
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42. 


Ein Juͤngling zeigte ſich, der an Geſtalt und Tracht, 
An ſtolzem Wuchs und maͤnnlich ſtarken Sehnen 
Dem Halbgott glich, dem Sohn der Wundernacht, 
Die dreyfach war und doch der zaͤrtlichen Alkmenen 
Nur Eine ſchien; ein Hektor in der Schlacht, 

Ein Faun beym Schmaus, ein Paris bey den Schoͤnen; 
Dem erſten Anblick nach die Peſt der Ungeheuer, 


Doch weit ein groͤßrer Freund der ſanften Abenteuer. 


43. 


Ein fleckig Tiegerfell mit Klauen von Smaragd 
Iſt ſein Gewand und ſchlaͤgt die ſtarken Lenden; 
Und was ſein Putz dem Auge nicht verſagt, 
Iſt bluͤhend, jugendlich, voll Kraft, und zum Verblenden; 
Aus ſeinen Augen ſtrahlt ein Muth, der alles wagt 
Und von Begierde ſchwillt ſein Leben zu verſchwenden, 
Ihm war an Willen und Vermoͤgen 
Im Dienſt um Minneſold kein Ritter uͤberlegen. 
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* 


44. 


Er reiſte feinen Weg durch unſern Wald, nicht weis 
Von da, wo wir die Kaͤmpfenden gelaſſen: 
Als das Getoͤſ' von dieſem ſeltnen Streit 
Ihm würdig ſchien, den Fußweg zu verlaſſen. 
Zu einer Heldenthat den Anlaß zu verpaſſen 
War ſeine Sache nicht, zumahl um Abendzeit. 
Er eilt, er kommt, er ſieht — Iſt's moͤglich? Soll er 
trauen? 


Iſt es ein Blendwerk nicht, was ſeine Augen ſchauen? 


45. 


Die Nymf' erfhridt vor einem Mann 
Der hier nicht nöthig war, daß ihr die Haare ſtehen, 
Sie haͤtte wohl das Thier vom Laͤndchen Gevaudan, 
Den Schrecken Galliens, ſo gern als ihn geſehen. 
Zu gutem Gluͤck war ihr die Kunſt der Feen 
Nicht unbekannt; hilft nichts, ſo hilft ein Talisman. 
Sie ſpritzt mit hohler Hand ihm Waſſer an die Huͤfte, 
Und ſprach: Erhebe dich als Uhu in die Lüfte! 
Wielands W. VIII. 3 
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46. 


Sie ruft's, und zweifelt nicht an einer Zauberkraft, 
Der Luft und See gehorfam waren, * 
Allein, hier hätte ſelbſt Urgandens Wiſſenſchaft 
Die Grenzen ihrer Macht erfahren. 

Der Held bleibt wie er war, ſteht unbeſorgt und gafft 
Die Reitzungen, die ſie mit ihren langen Haaren 
Verbergen will und nicht verbergen kann, 


Mit Luſternheit und feuchten Augen an. 


47. 


Inzwiſchen hat, aus ihrem Arm entronnen, 

Ihr ſproͤder Liebling Luft gewonnen. 

Sie ſchickt ihm ans Geſtad' (allwo ex, in der Hut 
Des roſigen Geſtraͤuchs, am letzten Strahl der Sonnen, 
Halb angekleidet, matt und keichend ruht) 

Mit thraͤnenvollem Aug' und Wangen ohne Blut 
Noch einen Seufzer nach, wie wenn von Amors Bogen 
Ein Pfeil die Luft durchziſcht, und ſtuͤrzt ſich in die Wogen. 
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A 


48. 


Der Mann im Tiegerfell, nachdem er lang’ geharrt, 
Und nach dem Ort, wo ihm ihr Reitz unſichtbar ward, 
Mit unverwandtem Blick vergebens hingeſtarrt, 

Sucht itzt auf ſeinem Ruhebette 

Den Juͤngling auf, an deſſen Stätte 

Er kluͤger, wie ihn daͤucht, ſich aufgefuͤhret haͤtte. 

Sie gruͤßen ſich, ſie geben ſich die Hand, f 
Und thun, als Ritter, gleich beym erſten Blick bekannt. 


49. 


Herr Ritter, (ſpricht zu unſerm Paladine 
Sein neuer Freund, und ſtreckt ſich neben ihn ins Grüne) 
Was eurer Herrlichkeit in ihren Adern fleußt, 
Iſt wohl kein Blut? — Verzeiht, ich rede dreiſt; 
Allein, ihr haltet nicht, was eure gute Miene 
Die Kennerinnen hoffen heißt. 
Sich aus dem ſchoͤnſten Arm mit Abſcheu los zu reißen, 
Kann euer Plato ſelbſt, fuͤrwahr! nicht Tugend heißen, 
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50. 


Verbindet uns die Ritterpflicht, 
Fuͤr jedes ſchoͤne Kind, das unſern Schutz beſpricht, 
Gefahr und Wunden zu verlachen, 
Und, Damen zu befreyn, mit kuͤhnem Angeſicht 
Durch Rieſen, flammenſchwangre Drachen, 
Ja durch die Hoͤlle ſelbſt uns einen Weg zu machen; 
Wie kann es fie) mit ihr vertragen, 


Den angeborenen Kampf der Liebe auszuſchlagen? 


51, 


Ein Abenteuer fliehn, dem ſich die Bloͤdigkeit 
Von jedem unverſuchten Knaben 
Gewachſen fühlt, iſt einem Mann von Gaben 
Und Muth, wie ihr, Herr Ritter, ſeyd, 
Nicht zu verzeihn: es müßte denn der Neid 
Von einer Zaubrerin die Hand im Spiele haben. 
Wenn dieſes iſt, bedau'r ich euch von Herzen; 
Die Menſchlichkeit verbeut in ſolchem Fall zu ſcherzen. 
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52. 


Der ſchoͤne Held, beleidigt durch den Ton 
Womit der Fremde ſpricht, mißt ihn mit Wuth im Blicke 
Vom Wirbel bis zum Fuß. Nichtswerther Erdenſohn, 
Ruft er ergrimmt und faßt ihn am Genicke: 
Wenn nicht ein Strom von Blut den poͤbelhaften Hohn 
In deinem Hals erſtickt, ſo dank' es deinem Gluͤcke! 
Die Nacktheit iſt dein Schirm; du ſollteſt dich entblöden, 


In ritterlichem Schmuck aus dieſem Ton zu reden! 


53. 


Ch’ du fo trotzig thuſt, ſpricht jener laͤchelnd nur, ö 
Lern' deinen Mann erſt beſſer kennen! . 
Verſuch's, ich kann dir leicht der Waffen Vortheil goͤnnen; 
Die Nymfen ſollen doch nicht minder dieſe Flur 
Das Grab des neuen Atys nennen. 
Vernimm, daß Itifall, ſo wie ihn die Natur 
Bewaffnet hat, und ohne Sper und Degen, 
Die Helden deiner Art ins Gruͤne pflegt zu legen. 
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54. 


Nimm deine Keul', es iſt genug geprahlt! 
Verſetzt der Held, und zieht mit ruhigern Geberden 
Sein diamantnes Schwert, das gleich der Sonne ſtrahlt; 
Und nun begann ein Kampf, wie auf der weiten Erden 
Noch nie geſehen ward, und nie geſehn ſoll werden 
So lang' der Tag die Welt mit ſieben Farben mahlt. 
Sie ſchienen ſich an Muth, an Kraft und Kunſt zu gleichen, 
Und gleich entſchloſſen, eh' zu fallen als zu weichen. 


55. 


Ein Kieſelregen, der den Tag 

Uns zu vermauern ſcheint, faͤllt nicht ſo raſch und dichte 

Auf eine Flur voll goldner Sommerfruͤchte, 

Des Schnitters Reichthum, hin, der kaum zu fliehn 
vermag; 

Als mit zerſchmetterndem Gewichte, 

Ergrimmt und raſtlos, Schlag auf Schlag 

Die Streiter wechſelsweis erſchuͤttert, 


Und rings umher den halben Hain zerſplittert. 
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56. 


Allein, trotz ihrer Wuth, die jeder neue Streich 
Mehr anzuflammen ſcheint, wills keinem doch gelingen, 
Die kleinſte Wunde nur dem Gegner anzubringen. 
Umſonſt erſchoͤpfet ihr, erboßte Kaͤmpfer, euch! 

Des Sieges Wage ſteht auf beiden Seiten gleich: 

Haͤlt Idris durch den Schwung der ſtaͤrkſten aller 
Klingen 

Den ſchweren Stahl wie Binſenrohr von ſich, 


So ſieht er Itifalln feſt gegen Hieb und Stich. 


57. 


Sie ſehn erſtaunt ſich an, indeß fuͤr neue Kraͤfte 
Der Kampf verſchnaubt, und trau'n den Sinnen kaum. 
Miſcht Zauberey ſich ins Geſchaͤfte? 

Iſt's Blendwerk? Wäre nicht der mattre Lauf der Saͤfte, 
Der ſteife Arm, der ausgeſogne Gaum, 

Sie hieltens beide ſchier für einen bloßen Traum. 
Doch, was es ſey, ſie ſind entſchloſſen g 

Noch einen Gang zu thun, trotz allen Karaboſſen! 
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58. 


Wie wenn aus Aeols wildem Heer 
Zwey von den wildeſten, mit aufgeblasnen Backen 
Auf offner See ſich bey den Flügeln packen; 
Sie ſchuͤtteln ſich; es weht, von Ungewittern ſchwer, 
Ihr wirbelnd Haar um Stirn und Nacken, 
Und unter ihnen brauſt das aufgeſchwollne Meer; 
Die Nymfen fliehn in ſchuͤchternem Gewimmel, 
Und aus dem Schlaf geſchreckt ſchau'n Goͤtter aus dem 


Himmel! 


59. 


So ſtoßen, unerſchoͤpft an Muth, 
Mit angeſtrengtem Arm die Kaͤmpfer auf einander. 
Es fochten nicht mit groͤßrer Wuth 
Um ein entlaufnes Weib die Helden am Skamander; 
Kein Amadis, kein Kaloander 
That mehr, als Itifall und als ſein Gegner thut, 
Um durch den Fall von einem unter beiden 
Den edeln Wettſtreit zu entſcheiden. 
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60. 


Umſonſt! Auf beider Schutz bedacht, 
Scheint eine hoͤh're Macht des Schattenkriegs zu ſpotten: 
Sie kaͤmpfen noch, da ſchon die braune Nacht 
Die halbe Welt von Mohnſaft trunken macht, 
Und Titans Zug, in Amfitritens Grotten, 
Von ſeinem Tagewerk den Himmel durchzutrotten 
Auf einer Lilienſtreu verſchnaubt, 


Und aus der Nymfen Hand ambroſiſch Futter raubt. 


61. 


Doch, welch ein Wunder unterbricht 
Das eitle Fechterſpiel? — Ein Glanz, wovon die Quelle 
Verborgen bleibt, ein überirdiſch Licht, 
Macht plotzlich um fie her die falben Schatten helle. 
Beſtuͤrzt ſchaut Idris auf; doch der im Tiegerfelle 
Reicht laͤchelnd ihm die Hand und ſpricht: 
Herr Ritter, wie ihr ſeht, taugt unſer Streit zum Lachen 
So wenig als zum Ernſt, wir wollen Friede machen! 
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62. 


Wir kennen uns nunmehr, und (ſtimmt ihr anders ein) 
Soll dieſe Nacht, wiewohl mit Zwietracht angefangen, 
Weil Amor euch mißfaͤllt, der Freundſchaft, heilig ſeyn. 
Wiſcht nur den Heldenſchweiß von euern ſchoͤnen Wangen 
Und ruhet aus: ihr ſeht, wir haben Wein 
Und was die Augen nur verlangen; 

Auf Reiſen, wo das Eſſen ſchmeckt, 
Iſt's ſehr bequem, wenn ſich der Tiſch von ſelber deckt. 


63. 


Kaum ſpricht er aus, ſo ſteht, wie auf ſein Winken, 
Ein aufgeſchmuͤcktes Gaſtmahl da, 
Die Schuͤſſeln Gold aus Angola, 
Die Tafel Elfenbein, der Fuß Korallenzinken: 
Und, was Herr Itifall hierbey am liebſten ſah, 
Ein Schenktiſch von Kryſtall, wo friſche Weine blinken. 
Die Helden ſetzen ſich, nachdem ſie ſich gekuͤßt, 
Und eſſen ohne Scheu was aufgetragen iſt. 
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64. 


Um ihre Tafelluſt zu mehren, 
Laͤßt unſichtbar, vermuthlich aus den Sfären, 
Sich ein Koncert von Inſtrumenten hören, 
So war das Gluͤck der guten Feenzeit! 
Die ganze Geiſterwelt ſtand auf den Wink bereit; 
Man ritt in einem Tag wohl tauſend Meilen weit; 
Nachts ſtieg ein Gn o m herauf, im Wald euch aufzutiſchen, 
Und Nymfen gab's in allen Buͤſchen. 


65. 


Der muntre Itifall, zur Freude ſtets gefaßt, 
Und durch fein Gluͤck verwoͤhnt mit Amorn nur zu ſcherzen, 
Bemerkt an ſeinem ſchoͤnen Gaſt 
Den unverhehlbaren Kontraſt 
Erzwungner Froͤhlichkeit und innerlicher Schmerzen. 
Zwar Idris laͤchelt auch, doch nur mit halbem Herzen; 
Er ſcheint zerſtreut, er ſeufzt und weiß es nicht, 
Und ſtarrt aus offnem Aug’ als ſaͤh' er ein Geſicht. 
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66. 


Nun, junger Freund, was druͤckt euch auf der Bruſt? 
Ruft Itifall ihm zu: wer wird bey vollen Flaſchen 
Von Perſerwein, dem Geber froher Luſt, 

Die Stirn in Falten ziehn und magre Grillen haſchen? 
Duslt euch vielleicht ein zaͤrtlicher Verluſt 

So muͤßt ihr euer Hirn in dieſem Lethe waſchen! 
Kein Seneka heilt halb ſo gut 

Die Schmerzen des Gemuͤths als ſuͤßes Traubenblut. 


67. 


Indeß begreif' ich nicht was euch bekuͤmmern kann. 
Die junge Welt pflegt ſonſt aus ſchoͤnen Augen 
Das wolluſtreiche Gift verliebter Qual zu ſaugen, 
Und gegen dieſes Gift verwahrt kein Talisman. 
Doch euch, den Nymfen ſelbſt nicht zu verfuͤhren taugen, 
Sogar im Bade nicht, was ficht euch Amor an? 
Er wetzt umſonſt an runden Marmorklippen 
Den ſchaͤrfſten Pfeil auf euch; der ritzt euch kaum die 

Rippen. 
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68. 


Wer mich fuͤr unempfindlich haͤlt, 
Betruͤgt ſich, Itifall; (erwiedert unſer Held * 
Und ſeufzt ſo ſchoͤn dazu wie eine Turteltaube.) 
Mein Herz war, ſeit es ſchlaͤgt, das zaͤrtlichſte der Welt, 
Und meiner Amme Milch war Liebe, wie ich glaube: 
Du weißt's, die mit mir wuchs, einſiedleriſche Laube: 
Ihr Grotten wißt's, in deren ſtillen Schooß 
Mein junges Herz die erſten Thraͤnen goß. 


69. 


Wenn vor Auroren her die leichten Traͤume fliegen, 
Beſuchte mich im Schlaf ein überirdiſch Bild, 
Worin ein Gott, ſich ſelber zu vergnuͤgen, 
Was jenſeits unſrer Welt die Allmacht kann, enthüllt.. 
Die ganze Schoͤpfung ſchien von ihrem Glanz verguͤldt, 
Wie ein Elyſium, rings um mich her zu liegen. 
Ihr Athem, daͤuchte mich, goß Steinen Seelen ein, 
Und ich — ich ſchien mir ſelbſt nicht ſterblich mehr zu 

ſeyn. 
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70. 


Stell' etwas ſchoͤners als die Tiziane kennen, 
Mehr als den ſchoͤuſten Traum der Fantaſie dir vor, 
Schwing dich zu einem Grad von Reitzungen empor, 
Wovon die Seelen ſich von ihren Leibern trennen, 
Und alles, was wir ſchoͤn und groß und goͤttlich nennen, 
Das ſtrahl' aus jedem Blick hervor; 

So haſt du doch von der, die meine Bruſt beſeelet, 
Nur einen Schaktenriß, dem Farb’ und Ausdruck fehler. 


71. 


Dieß himmliſche Geſicht ließ andern Gegenſtaͤnden 
In meiner Seele keinen Raum: 
Ich dachte nichts, ich ſah an allen Enden, 
Ich hoͤrt' und fuͤhlte nichts, als meinen Goͤttertraum. 
Wie vielmahl ſaß ich nicht, den Kopf in beiden Haͤnden, 
Beym Mondſchein unter einem Baum, 
Und uͤberließ mich dem Entzuͤcken, 


In meiner Fantaſie ihr Nachbild anzublicken! 
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“ 


72: 


Die Ungeduld das Uybild ſelbſt zu ſehn 
Stahl mich zuletzt der Vorſicht des Druiden, 
Der mich erzog. Ich ſtrich durch Thal und Hoͤh'n 
Vom Abendmeer zum Oſt, vom Nord zum ſchwuͤlen 

Suͤden; 

Der Hoffnungstrieb, ſie endlich auszuſpaͤh'n, 
Verkuͤrzte meinen Weg und ließ mich nicht ermuͤden: 
Ulyſſes hat in ſeinen Wanderjahren 


Nicht mehr, als ich in minder Zeit, erfahren. 


73. 

Doch, kurz zu ſeyn, nachdem der Fruͤhling ſich 
Dreymahl verjuͤngt ſeitdem ich ausgezogen, 
Nachdem ich manchen Himmelsſtrich, 
Manch fabelhaftes Land und manche See durchflogen, 
Und ſich mein zweifelnd Herz kaum mit ſich ſelbſt verglich, 
Ob mich kein eitler Traum, ein Kind des Schlafs, betrogen, 
Da mich die Hoffnung ſchon verließ; 
Erſchien der Augenblick, der mir die Goͤttin wies. 
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74. 


Zu mahlen was ich da empfunden, 
Dazu hat kein Homer die Farben noch erfunden: 
Ich ftand als wuͤrde mir der Himmel aufgethan; 
O Tag, o froher Tag! o mehr als goldne Stunden, 
In euch ſeh'n Goͤtter nur mich ohne Mißgunſt an! 
Mein ganzes Weſen ſchien in einem Ocean 
Von Freuden, welche noch kein Dichtermund beſungen, 


Kein Gluͤcklicher gefuͤhlt, zerfloſſen und verſchlungen. 


75. 


Ich ſah fie, Stifall — welch elne Wonn' umfaßt 
Dieß einz'ge Wort! — und ſie erlaubte meinen Blicken, 
Ja meinen Lippen ſelbſt, Bewundrung und Entzuden 
Zu ihren Fugen auszudrucken! 

Man zeigte mir ſogar, ich werde nicht gehaßt. 
Zu meiner Wohnung ward ein ſchimmernder Palaſt 
Von Sylfen aufgebaut, und bey den Luſtbarkeiten 


Sah mich der Hof faſt ſtets an ihrer Seiten. 
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76. 


Wie neidenswuͤrdig ſchien mein Gluͤck! 
Doch, unterm Mond iſt, leider! nichts vollkommen. 
Ein unerbittliches Geſchick 
Hat mir ſogar der Hoffnung Troſt benommen. 
Ach! warum mußte doch, Natur, dein Meiſterſtuͤck 
Aus deiner Hand nicht ganz vollendet kommen? 
Um aller Goͤtter Thron zu feyn, 
Fehlt ihrer ſchoͤnen Bruſt — der Liebesgott allein. 


77. 


Nie liebte ſie, und ach! nachdem ich Sie erblickt 
Und nicht geruͤhrt, ſo wird ſie niemals lieben. 
So iſt es im Geſtirn geſchrieben; 
Nie wird in ihrem Arm ein Sterblicher begluͤckt, 
Ganz Geiſt, ganz frey von koͤrperlichen Trieben, 
Von nichts gequält, von nichts entzuͤckt, 
Gleicht ſie, in einem Leib, den Venus ſelbſt Wee 
Den Weſen, die kein Stoff bekleidet, 
Wielands W. VIII. 4 


/ 
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78. 


Nie hat das ſtuͤrmiſche Getuͤmmel 
Der Leidenſchaft ihr Herz aus ſeiner Ruh geweckt, 
Nie den entwoͤlkten Geiſt mit ihrem Dunſt befleckt. 
Wie dem, der vom Olymp, benachbart mit dem Himmel, 
Auf eine halbe Welt den freyen Blick erſtreckt, 
Die Schlacht bey Akzium ein laͤcherlich Gewimmel 
Von Froͤſchen ſcheint, die eine warme Nacht 


Aus ihrem Teich die Koͤpfe recken macht: 


79: 


So wird, indem vor ihr das unbegrenzte Ganze 
Verbreitet liegt, der Erdenkinder Stand 
Und emſiges Gewuͤhl zu Puppenſpiel und Tand; 
Der Unterſchied verſchwind't von Caͤſars Lorberkranze 
Und einem Blumenkranz, womit ein Hirt beym Tanze 
Sich Koͤnig duͤnkt, weil ihn ſein Maͤdchen wand; 
Gleich achtlos ſieht ſie uns zu ihren Fuͤßen liegen 
Und einen Schmetterling um junge Roſen fliegen. 
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80. 


Wahr iſt's, fie unterſchied die namenloſen Triebe, 
Die mir im Traume ſchon ihr Schatten eingehaucht, 
Vom ſchnoͤden Brand gemeiner Liebe, 

Die von Begierden lebt und im Genuß verraucht: 
Ein ewig brennend Feu'r, das keine Gegeuliebe, 
Das außer ihrem Blick ſonſt keine Nahrung braucht, 
War allzu ſchoͤn und unterm Mond zu ſelten, 

Es mit Verachtung zu vergelten. 


81. 


Ach Itifall! wie manches Mahl, 
Wenn ſie voll ſanfter Huld die Augen auf mich kehrte, 
Mit ſuͤßer Stimme mir mich ſtets zu graͤmen wehrte, 
Und durch Ergetzungen mein Herz dem Kummer ſtahl; 
Ach Freund! wie oft, und o wie ſehr bethoͤrte 
Mein gern betrognes Herz ein falſcher Hoffnungsſtrahl! 
Wie bald ließ wieder mich ihr ruhig Auge leſen, 
Was ich für Liebe hielt, ſey Freundſchaft nur geweſen! 
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82. 


Aus Mitleid irrte ſie oft Sommertage lang 
Allein mit mir in ſchattenreichen Hainen, 

Und ohne, wenn mein Arm ſie wehmuthsvoll umſchlang, 
Wie keuſche Furien, ſich in Gefahr zu meinen, 
Erlaubte ſie mir ſonder Zwang, 

Den bangen Troſt, an ihrer Bruſt zu weinen; 

Sie ſah mich guͤtig an und ſeuzte mir zu Lieb', 

Daß durch der Sterne Schuld ihr Herz gelaſſen blieb. 


83. 


Herr Ritter, fiel ihm hier fein Hörer lachend ein, 
Das Stuͤck iſt weinerlich, doch duldet, daß ich lache. 
Ey, lehrt mich doch, ich bitte wie man's mache, 

So tapfer, ſo verliebt, und doch ſo neu zu ſeyn! 

(Denn Winſeln, ich geſteh's, war niemahls meine Sache) 

Um Amors willen! Herr, wer ſchwatzt von Qual und 
Pein 

An ſeiner Goͤttin Bruſt? — Sie laͤßt euch ruhig liegen; 

Und ihr beklagt euch noch, ſie ſey nicht zu beſiegen? 


Erſter Geſang. 33 


84. 


Ja, ſprecht ihr, ſagte ſie nicht ſelbſt ihr Herz ſey kalt, 
Zur Freundſchaft nur gemacht, und ungeſchickt zum Lieben? 
Welch Maͤdchen ſpricht nicht ſo? und doch iſt nichts ſo bald 
Als dieſe Fantaſie vertrieben. 

O! ſie verzeihen viel, zumahl in einem Wald: 

Ihr braucht ja nur die Schuld auf ihren Reitz zu ſchieben. 
Durch Feuer, Freund, und nicht durch feige Thraͤnen 
Erweichet ſich und ſchmilzt das Marmorherz der Schoͤnen. 


85. 


Nach einem unbekannten Gut 
Kann der beredtſte Mund uns wenig Luſt erwecken: 
Gieb ihr der Liebe Gluͤck zu ſchmecken, 
Und ſiehe dann wie lang' die Sproͤdſte ſproͤde thut. 
Laß Amorn Anfangs ſich in Tand und Scherz verſtecken, 
Entflamme nach und nach das jugendliche Blut, 
Und wenn ihr Auge ſchwimmt, wenn im halb offuen 
; Munde f 
Die blaſſe Zunge lechzt, dann ſchlaͤgt die Schaͤferſtunde. 


Idris und Zenide. 
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nr 


86. 


Vor Zorn und Scham erroͤthend, fallt; 

Ihm Idris hier ins Wort: Ich weiß nicht was mich 
haͤlt, 

(Spricht er mit Stolz) dein freches Maul zu lehren, 
Daß Goͤtter ſelbſt ihr Bild in dieſer Tugend ehren, 
Die dein verdorbnes Herz den Dirnen beygeſellt, 
Die ſich mit ſtumpfen Naͤgeln wehren. 
Wie? iſt die Unſchuld nichts als Kunſt und ſchlauer Tand, 


Weil Itifall — bequeme Nymfen fand? 


87. 


So trotzt, von feilen Buhlerinnen 
In den Geheimniſſen von Pafos eingeweiht, 
Der Gecken bloͤdes Volk euch, Schoͤnen, ungeſcheut, 
Hoͤhnt euern ſchoͤnſten Reitz, die keuſche Sittſamkeit, 
Und prahlt, weil Lais wich, euch alle zu gewinnen. 
Unzaͤrtlich ſtumpf an innern Sinnen, 
Iſt ihre Lieb’ ein bloßes Fibernfpiel, 
Und ihre hoͤchſte Luſt ein kitzelndes Gefühl, 
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88. 


Ich Thor! wie konnt' ich auch fo ſehr mich uͤbereilen, 
Mein Innerſtes dem erſten beſten Faun, 
Der mir in einem Wald begegnet, zu vertrau'n? 
Empfindungen mit dem, der ohne Herz iſt, theilen, 
Heißt Schloͤſſer auf die Wellen bau'n, 
Und eines Tauben Milz durch Symfonjen heilen. — 
Sagt alles, was ihr denkt, erwiedert Itifall, 


Und nennt mich rund heraus ein Thier aus CEircens 
Stall. 


89. 
Ich bin in euerm Sinn ein Majeſtaͤtenſchaͤnder, 


Weil mir ein Weib — ein Weib, und keine Göttin 
ſcheint; 


Vielleicht war eine Zeit, wo ich wie ihr gemeint: 
Allein, ich ſah feitdem viel Weiber und viel Linder; 
Und ohne Prahlerey, mein Freund, 

Sie gaben mir zu unzweydeut'ge Pfaͤnder 

Von ihrer Fehlbarkeit, um jemahls vor Grimaſſen 


Und großen Woͤrtern mir den Muth vergehn zu laſſen. 
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90. 


Es wäre, daͤucht mich, unertraͤglich, 
Wenn ich mir ſchmeichelte, ſie koͤnnten mir allein 
Nicht widerſtehn: man muß beſcheiden ſeyn, 
Drum ſchließ' ich ſo: Ich bin von Fleiſch und Bein 
Wie andre auch, was mir, iſt jedem moͤglich; 
Nun fand ich keine unbeweglich, 
Vom goldnen Throne bis zum Stalle 
Nicht Eine; jede wich, und alſo — weichen alle. 


91. 


Ich weigre zwar mich nicht, die Gaben, 
Womit mich die Natur beguͤnſtigt, zu geſtehn; 
Man ſchmeichelt mir, ich ſey fuͤr einen Knaben 
Von Fechterart noch ganz ertraͤglich ſchoͤn: 
Doch, glaubet mir, wir alle haben, 
Mehr oder weniger, was ſie am liebſten ſehn. 
Die Damen zwar geſtehn nicht gerne dieß Gebrechen, 


Allein die Kenner ſollen ſprechen! < 
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92. 


Was ich beſchwoͤren kann, iſt, daß Kupido's Pfeil 

f Durch eine Marmorbruſt wie durch die weichſte dringet, 

Und daß es uns mit Witz, Geduld und Weil’ 

Bey ſtrengen Tugenden am ſicherſten gelinget. 

Zwar wird (wie man im Liede ſinget) 

Die Schoͤnſte gern dem Tapferſten zu Theil; 

Doch pfluͤckt auch oft Medor die Frucht von Ro⸗ 
lands Thaten, 

und was dem Rieſen fehlt kann ſeinem Zwerg gerathen. 


93. 


Ein Neuling nur klagt uͤber Grauſamkeit: 

Ich wiederhohl' es, Herr, ſie laſſen ſich erbitten. 

Die Unſchuld? — Gut! die wohnt in Schäferhüͤtten, 
Und dort verirrt ſie ſich aus Unerfahrenheit. 

Der andern Tugend laur't nur auf gelegne Zeit, 

Und ſtreckt die Waffen oft, eh' man ſie noch beſtritten. 
Im ſichern Hain, in ſtiller Grotten Nacht, 

Hab' ich Veſtalen ſchon zu was ihr wollt gemacht. 


58 Idris und Zenide, 


94. 


Scheint euch, mein Herr, aus allem was ich ſage, 
Daß Itifall fuͤrs reitzende Geſchlecht, 
Wie ſehr es ihn entzuͤckt, ſehr wenig Ehrfurcht trage: 
So denkt ihr wahr, und mir giebt die Erfahrung Recht. 
Sie iſt der Talisman, durch den ich alles wage, 
Und den kein Stolz, kein Froſt, kein Draͤu'n noch 

Bitten ſchwaͤcht; 

Man muß im Siege nur fein nachzugeben wiſſen; 
Ihr Zorn verzehrt ſich ſelbſt, und ſtirbt zuletzt in Kuͤſſen. 


95. 


Doch zum Beweis, daß meine Theorie 
Zu meinen Thaten ſtimmt, will ich euch was geſtehen. 
Gemeine Siege, Freund, Prinzeſſinnen und Feen, 
Verloren laͤngſt den Reitz fuͤr meine Fantaſie; 
Sie koſten mir zu wenig Muͤh; 
Mein Stolz hat ſich ein Abenteu'r erſehen, 
Wovor dem Tapferſten das Blut im Leib erſtarrt, 


Und welches zu beſtehn mir aufgehoben ward. 
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96. 


Die Dame, die mich reißt, iſt eine ſchoͤne Wilde, 
So ſchoͤn, als eine noch ein menſchlich Aug' entzuͤckt; 
Doch ſo gefaͤhrlich auch, daß niemand ſie erblickt, 
Der auf der Stelle nicht zum ſeelberaubten Bilde 
Erſtarrt, und marmorgleich die Gaͤrten und Gefilde, 
um ihr bezaubert Schloß bey tauſend andern ſchmuͤckt, 
Die auf Geſtellen von Rubinen 


Der ſchoͤnen Grauſamen zu Siegesmaͤhlern dienen. 


97. 


So furchtbar die Gefahr, ſo groß iſt auch der Lohn. 
Deun wem es gluͤckt ſie ungeſtraft zu kuͤſſen, 
Der traͤget, nach des Schickſals Schluͤſſen, 
Den Feenthron mit ihrer Hand davon. 
Von einem ſolchen Preis zur Hoffnung hingeriſſen, 
Ließ mancher bloͤde Koͤnigsſohn 
Sein Leben hier, um ſich die Ehre zu verſchaffen, 
Aus Augen von Achat die Goͤttin anzugaffen. 
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98. 


Ihr ſeht das zweifelhafte Gluͤck, 

Dem ich mit dieſem Schritt getroſt entgegen gehe; 
Denn Itifalln haͤlt keine Furcht zuruͤck, 

Und wenn er eine Welt verſteinert vor ſich ſaͤhe. 
Ihr denkt vielleicht, daß ich zu viel mich blaͤhe; 
Allein, wer kann dafuͤr? Es iſt nun mein Geſchick, 
Gleich hundert andern ſolchen Drachen 

Von Tugend, auch Zeniden zahm zu machen. 


99. 
Zeniden? (ruft, aus halbem Schlaf erwacht, 
Der Paladin betroffen aus) Zeniden? — 
Sie ſelbſt, faͤhrt jener fort und lacht. 


Es ſcheint, daß euch mein Muth fuͤr mich bekuͤmmert 


macht? 


* 


Ihr ſeht mich ſchon verſteint; doch gebt euch nur zufrieden! 


Die Sterne haben mir der Sproͤdſten Gunſt beſchieden: 


Ich kenne mich; mir widerſteht allein 


(So ſagt mein Horoſkop) ein Bild von Elfen⸗ 


bein. 
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100. 


Zeniden? ruft noch einmahl, mit Geberden 
Worin Verwundrung ſich mit Stolz und Hohn vermiſcht, 
Der ſchoͤne Ritter aus, und rafft ſich von der Erden; 
Es lebe Itifall, und wer ihn angefriſcht, 

Durch ſeinen Fall beruͤhmt zu werden! 

Nehmt meinen Dank daß ihr mir aufgetiſcht: 
Der Tag bricht an; mich rufen andre Sorgen; 
Sucht ihr Zeniden! — guten Morgen! 


101. 


Herr Ritter, wie fo ſchnell? (verſetzt 

Der Held im Tigerfell) und wie es ſcheint, entruͤſtet? 
Hat euer ekles Ohr was ich geſagt verletzt? 

Man daͤchte, daß ihr mehr von meiner Schoͤnen wuͤßtet 
Als mir gelegen iſt. — Gut, thut was euch geluͤſtet, 
Spricht Idris, der indeß zu Pferde ſich geſetzt: 
Laßt euch auf allen Fall die Reiſe nicht gereuen, 

Und gruͤßet mir Zenidens Papaggyen, 


6 Idris und Zenide. 


182. 


Mit dieſen Worten ſpornt er Raſpinetten an, 
Und eh' noch Itifall Erlaͤutrung fordern kann, 
Hat ihn fein Auge ſchon im Horizont verloren. 
Und nun erwacht, ſo friſch wie neu geboren, 
Der junge Tag, und aus den goldnen Thoren 
Des Oſten faͤhrt mit flammendem Geſpann 
Der Gott des Lichts, beſchwert mit Abenteuern. 
Doch, eh' wir weiter gehn, ſoll hier die Muſe feiern. 


3 we tie r Ge s n . 


I. 


Indeß daß Itifall, vom raͤthſelhaften Ton 
Der Drohungen des Ritters unbekuͤmmert, 
Zenidens Hofſtatt ſucht, und in Gedanken ſchon 
Ein Diadem um ſeine Stirne ſchimmert, 

8 Schießt Idris wie ein Pfeil durch Berg und Thal 

davon: 
Als ihm aus einem Wald ein Ton entgegen wimmert, 
Ein klaͤgliches Getoͤn, das ſeine Bruſt zerreißt, 
und ihm dem Leidenden zu Hülfe fliegen heißt. 
Wielands W. VIII. 


* 
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2 


2 


Dem Schreyen einer Frau, der man den Mund verhaͤlt, 
Schien der gedaͤmpfte Ton zu gleichen. 
Wer wagt ſolch eine That? — Doch dieſes fragt kein Held; 
Zum Schutz des ſchoͤnſten Volks durch feinen Stand beftellt, 
Eilt er der Stimme nach, die immer ſcheint zu weichen, 
Bis R aſpinett' und er das offne Feld erreichen, 
Und hier, welch ein Geſicht durchbohrt ihm Seel' und 

Leib! 


Der haͤßlichſte Centaur entfuͤhrt das ſchoͤuſte Weib. 


= 


Ihr goldnes Haupthaar fliegt in aufgeloͤſten Locken 
ums hangende Geſicht, in deſſen holdem Rund 
Vor Angſt bereits die Purpurfäfte ſtocken; 
Es macht der ſtarre Blick, der welke Roſenmund, 
Die halb entbloͤßte Bruſt, wie heftig ſie erſchrocken, 
Und die Gewalt des ſchnoͤden Raͤubers kund: 
Vergeblich zappelt ſie, in ſeinen Arm geſchloe 
Und ſtrebt mit ſchwachem Fuß ihn von ſich wegzuſtoßen. 


— 
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4. 


67 


Nicht ferne zeigt ein Schloß von hell poliertem Stahl 


Von einer Felſenhoͤh' der Thuͤrme goldne Zinnen: 
Der Harem einer feinen Zahl 

Von Koͤnigstoͤchterchen und jungen Königinnen, 
Die, zu Belebung ſtumpfer Sinnen, 

Des Unholds Zauberkunſt hierher zuſammen ſtahl. 
Er eilet, ſeinen Raub in dieſes Schloß zu tragen, 
Als ans geſpitzte Ohr ihm dieſe Worte ſchlagen: 


5 


Steh, Unthier, ſteh! entlade dich, ſo ſchnell 
Als du dein Leben liebſt, von deiner ſchoͤnen Beute; 
Wo nicht, ſo wehre dich um dein behaartes Fell! 


So ruft der Held, und ſpornt ſein Leibpferd in die Seite. 


Doch jener ſchaut nur nicht was dieſer Gruß bedeute, 
Und trabt in vollem Lauf dem ſtaͤhlernen Kaſtell, 
Der ſichern Freyſtatt, zu, wo ſeine Geiſterwachen 
Der ganzen Ritterſchaft der runden Tafel lachen. 
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6. 


Es haͤtt' ihm auch gegluͤckt, wenn Raſpinette nicht 
Die Blitze Jupiters im Nothfall uͤberfloͤge. ö 
Der Halbmenſch fuͤhlt bereits das ſchmetternde Gewicht 
Des ritterlichen Schwerts und ſeine Donnerſchlaͤge, 
Eh' er begreifen kann wer ſich ſo ſehr verwaͤge; 
Er ſchnaubt mit flammendem Geſicht 
Den Ritter an, laͤßt ſeine Beute fallen, 
Und wiehert, daß davon die Felſen wiederhallen: 


7. 


Wer biſt du, der mit mir zu kaͤmpfen ſich vermißt? 
Du, deſſen Kinn durch ſeine feige Glaͤtte 
Beweiſt, daß Ammenmilch in deinen Adern fließt; 
Flieh, ſag' ich dir — und wenn in einer Goͤttin Bette 
Ein Gott an dir ſich ſelbſt erſchoͤpfet hätte, 
So flieh und rette dich, wenn dir zu rathen ift, 
Eh' dieſer Arm, vor dem Giganten ſchon gezittert, 
Zu Brey dich ſchlaͤgt und Maden mit dir fuͤttert. 
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8. 


So prahlet der Centaur und ſchnaubt, 
Wie wenn im krummen Thal ein dumpfes Ungewitter 
Von ferne brauſt; er ſchwingt den Kolben um ſein Haupt, 
Womit er weit umher viel untroͤſtbare Muͤtter 
Gemacht, und mancher Braut den Hochzeittag geraubt: | 
Doch kaum beruͤhret ihn der unerſchrockne Ritter 
Mit ſeinem Schwert von Diamant, 
So faͤllt der Kolben ihm zerſplittert aus der Hand. 


9. 


Der Unhold ſchwankt zuruͤck, ſtarrt mit erſchrocknem 
Blicke 

Den Ritter an, und findet, da er ihn 
Fuͤr den erkennt, mit dem ihn ſein Geſchicke 
Vorlaͤngſt bedraͤut, für rathſam abzuziehn: 
Laut wiehernd dreht er ſich, laßt feinen Raub zuruͤcke, 
Und trabt dem Walde zu. Der Ritter laͤßt ihn fliehn, 
Und eilt, der ſchoͤnen Frau, die ſtarr und ohne Leben 
Am Boden lag, wo moͤglich Troſt zu geben. 
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10, 


In dieſem Augenblick ſtellt ſich ein Hirt ihm dar, 
Der an Geſtalt Bathyllen und Kombaben 
Den Vorzug nahm, und einen kleinen Knaben 
Im Arme trug, ſo ſchoͤn, wie Amor war 
Als ihm die Grazien noch Bruſt und Nektar gaben. 
Der blonde Schaͤfer wird der Dame kaum gewahr, 
So eilt er auf ſie zu, wirft fich zu ihren Füßen, 
Und deckt den blaſſen Mund mit feuervollen Kuͤſſen. 


II. 


Er waͤrmet und begießt mit einem Thraͤnenbach 
Die kalte Bruſt, die blaſſen Wangen, | 
Umarmt und druͤcket fie, bis endlich allgemach 
Von ſeinem zaͤrtlichen Umfangen 
Die Wangen und der Mund mit neuen Roſen prangen, 
Der ſchoͤne Buſen ſteigt, und ein erleichternd Ach 
Aus ſeiner Woͤlbung preßt. Sie hebt die Augenlieder, 
Erkennt den Hirten, ſchließt fie vor Entzuͤcken wieder. 
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12, 


Nichts ruͤhrenders ward jemahls auf der Scene 
Bethraͤnten Augen vorgeſtellt, 
Als wie ſich wechſelsweis der Schaͤfer und die Schoͤne, 
Das treue Herz an Herz, umſchloſſen haͤlt: 
Sie ſehn ſich ſchweigend an, indem die Freudenthraͤne 
Aus jedem ſchoͤnen Aug' in großen Perlen faͤllt; 
Die Lippen öffnen ſich, und wiſſen vor Entzuͤeken 
Die Groͤße ihres Gluͤcks nur ſtammelnd auszudruͤcken. 


13. 


Das ſchoͤne Schauſpiel zu vollenden, 
Theilt, der vergangnen Nacht ſich kindiſch unbewußt, 
Der kleine Liebesgott die muͤtterliche Luſt. 
Sie druͤckt ihn mit gefaltnen Haͤnden 
Bald an den Mund, bald an die frohe Bruſt, 
g Und kann von ihm die Augen nicht verwenden: 
Ihr iſt, nachdem ſie ihn verloren 
Und wieder fand, ſie hab' ihn erſt geboren. 
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14. 


Von ihrer Freude ganz verſchlungen, 
Bemerken ſie den Helden nicht, 
Der ihnen dieſe Luſt des Wiederſehns errungen; 
Den Liebestrunknen zeigt das helle Sonnenlicht 
Nichts als ſich ſelbſt; die angenehme Pflicht 
Des Danks wird noch durch Regungen verſchlungen, 
Die, eh' ſie wieder fanft in ihrem Ufer fließen, 
Vom vollen Herzen ſich zuvor ergießen muͤſſen. 


Indeſſen ſteht der Held auf ſeinen Sper gelehnt, 
Dem ſuͤßen Luſtſpiel zuzuſchauen; 
Sein mitempfindend Herz, voll Menſchlichkeit, verſchoͤnt 
Sein Antlitz; edle Luſt, der Lohn der Tugend, dehnt 
Den Heldenbuſen aus und macht die Augen thauen. 
Indem entdeckt ein Blick der ſchoͤnen Frauen 
Den Schoͤpfer ihres Gluͤcks; ſie zeigt ihn ihrem Mann, 
Und ruͤhmet ihm den Muth, der ſie errettet, an; 
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16. 


und beide werfen ſich zu ſeinen Fuͤßen hin, 
Und koͤnnen keinen Ausdruck finden, 
Der ihm genug beweiſt was ſie fuͤr ihn empfinden. 
Zu dem was ich gethan, (verſetzt der Paladin 
Und hebt ſie zaͤrtlich auf) verbinden 
Des Ordens Pflichten mich von dem ich Mitglied bin, 
Ja ſchon die Menſchlichkeit. Das ſchwaͤchere Geſchlecht 
Hat an des Staͤrkern Schutz ein angebornes Recht. 


17. 


Zudem war leichter nie ein Gegner zu beſiegen: 
Sein Kolben wurde kaum von meinem Schwert beruͤhrt, 
So ſah man ihn zu Sonnenſtaub verfliegen, 

Und ihn, den Pocher, ſelbſt vom Winde weggefuͤhrt. 
Ja, haͤtte gleich der Kampf mit Wunden mich geziert, 
So hielt' ich, Freunde, das Vergnügen, 

Das mir aus euern Augen ſtrahlt, 

Mit meinem Herzeusblut zu theuer nicht bezahlt. 
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18. 


Nur werdet ihr die Frage mir erlauben, 
Mit welchem Nahmen ihr von mir zu ehren ſeyd? 
So moͤgen uns des Gluͤcks bewaͤhrter Zaͤrtlichkeit 
(Erwiedert ihm der Hirt,) die Goͤtker nie berauben, 
Wie Lila und Zerbin ſich euch verbunden glauben. 
Mein ganzes Leben, Herr, zu euerm Dienſt geweiht, 
Kann eure Wohlthat nicht vergelten; 
Was ihr mir wieder gebt, erſetzen keine Welten. 


19. 


Nach tauſendfacher Noth, und einem Pruͤfungsſtand, 
Worin wir Jahre lang mehr Ungemach erfahren, 
Als Pſyche mit den goldnen Haaren, 
Nachdem ihr Vorwitz ſie aus Amors Arm verbannt, 
Hat uns der Liebesgott, dem wir geweihet waren, 
Ein laͤchelnd Antlitz zugewandt; 
Und wuͤrdigt, zum Erſatz der Qual die wir erlitten, 


Mit aller feiner Gunſt uns nun zu uͤberſchuͤtten. 


Zweyter Gefang. 75 


20. 


In ungeſtoͤrter Ruh, uns ſelbſt die ganze Welt, 
Und, gleich den Seligen im Elyſeerfeld, 
Vergeſſen von der Welt und von ihr abgeſchieden, 
Mit einem ſtillen Gluͤck zufrieden 
Das keine Zeugen ſucht und aus uns ſelber guellt, 
Durch Goͤttermacht beſchuͤtzt, von Sylfen und Sylfiden 
Bedient, bemerkten wir, in einem ſteten Traum 
Von Seligkeit, den Fluß der Stunden kaum. 


Die Macht, durch deren Gunſt wir dieſes Gluͤck beſitzen, 
Fand noͤthig unſern Aufenthalt, 
Den um und um ein ſtiller See umwallt, 
Durch einen Talisman wor Ueberfall zu ſchuͤtzen; 
Um die vereinigte Gewalt 
Der ganzen Welt zu Boden hinzublitzen, 
Wird eine Lamp e nur gedrückt, 5 


Die einſt Aladdins war, und mich nunmehr begluͤckt. 
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22 
=. 


Mit dieſem Beyſtand hielt ich ſonder Wall und Mauren 
Mich ſichrer als ein Kind auf ſeiner Mutter Schooß: 
Wir ſetzten unbeſorgt den Augen des Centauren 
Uns, Arm an Arm, am Gegenufer bloß. 

Doch zur Behutſamkeit iſt keine Macht zu groß; 
Ein uͤbermannter Feind kann hinter Hecken lauren: 
Was niemand offenbar zu wagen ſich vermißt, 


Gelang dem Wolkenſohn durch Liſt. 


Sein Anſchlag, über mich in Li la's Arm zu ſiegen, 
War, wie der Ausgang wies, auf dieſes Kind gebaut: 
Dieß Puͤppchen, unſre Luſt, in deſſen weichen Zügen 
Ein jeder unter uns mit doppeltem Vergnuͤgen 
Des andern Bild in ſeinem eignen ſchaut. 

Zwey Solfen ward es heut von Lila anvertraut, 
Die im Citronenwald wo ſich die Luͤfte kuͤhlten, 
Der Kindheit frohes Spiel mit ihm im Graſe ſpielten. 
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24. 


Auf einmahl hören fie mit wirbelndem Getön 
Den lieblichſten Geſaug aus nahen Zweigen dringen; 
Sie ſchauen auf woher die ſuͤßen Toͤne klingen, 
Und ſehn vor ſich den ſchoͤnſten Vogel ſtehn: 
Es war ein Kolibri, mit Gold- und Purpurſchwingen, 
Man konnte ſchoͤners nichts als fein Gefieder ſehn. 
Sein bunter Schimmer reitzt den Knaben, 
Er zittert vor Begier das Voͤgelchen zu haben. 


25. 


Der kleine Sänger merkt's, fliegt willig zu ihm hin, 
Und ſtellet ſich als ließ er gern ſich haſchen; 
Er thut ſo zahm, den bluͤhenden Schasmin 
Aus ſeiner Hand mit loſem Pick zu naſchen, 
Und ſcherzt, und buhlt ſo frey als kennt' er ihn 
Von langem her; doch ihn zu uͤberraſchen 
War keine Moͤglichkeit, und eh' ſie ſich's verſahn, 
Blitzt ſie ſein funkelnd Aug' am andern Ufer an. 
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26. 


Der Knabe weint und hoͤrt nicht auf zu klagen, 
So ſehr bezaubert ihn des bunten Vogels Pracht, 
Bis ſeine Sylfen ihn ans andre Ufer tragen. 

Die Unbehutſamen! Sie hatten nicht bedacht, 
Daß es gefaͤhrlich ſey, ſich außerhalb der Macht 
Des Talismans, der uns beſchuͤtzt, zu wagen. 
Kaum hat ihr leichter Fuß des Feindes Park berührt, . 
So fühlen fie im Sturm ſich durch die Luft entfährt. 


25 


Indeß der Knabe nun des kleinen Spielgeſellen 
Sich kindiſch freut und alles ſonſt vergißt. 
Wird ſeine Wiederkunft vermißt. 
Die Mutter ſucht ihn ſelbſt, wo nur zu ſuchen iſt, 
Im Hof, im Blumenhain, in allen Gartenſtellen, 
In Grotten, im Gebuͤſch, bey allen Quellen, 
Kein Platz bleibt undurchſucht in unſerm Luſtrevier; 
Doch weder Kind noch Sylfe zeigt ſich ihr. 
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28 
28. 


Zuletzt beſinnt ſie ſich, daß man auf einem Nachen 
Zum Schwanenhaus ihn oft zu fuͤhren pflegt. i 
Sie ſchaut am Waſſer hin; da wird ſie einen Drachen 
Jenſeits des Sees gewahr, der im weit offnen Rachen 
Den Liebling ihrer Bruſt tief ins Gebuͤſche traͤgt. 

Es war ein Blendwerk nur, durch Zauberey erregt, 
Ein Luftgeſpenſt, das ihre Augen taͤuſchte; 
Doch Lila hoͤrte nichts als was die Mutter heiſchte. 


Das Leben, das die ſtarren Glieder 
Vor Schrecken ſchon verließ, giebt ihr die Liebe wieder; 
Sie ſtuͤrzt ſich in die Fluch und ſchwimmt ans andre Bord; 
Doch, da ſie es erreicht, war Kind und Drache fort. 
Sie rennt auf ſeiner Spur im Walde auf und nieder, 
Und denkt vor Angſt nicht eher, welchem Ort 
Sie ſich vertraut, bis, vom Gebuͤſch verſtecket, 
Ein wiehernd Lachen ihr den nahen Feind entdecket. 
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30. 


Indeſſen hallt, da Kind und Mutter fehlt, 
Mein kleines Haus von lautem Jammer wieder. 
Ich flieh' der Lampe zu; der Geiſt, der ſie beſeelt, 
Erſcheint im Donner, und erzaͤhlt 
Mir alles, was geſchah, wirft drauf ſich vor mir nieder, 
Und weiht, nach ſeinem Brauch, ſich ſelbſt und ſeine Bruͤder 
Zu meinem Dienſt; doch ſchwoͤrt er mir dabey, 


Daß des Centauren Sitz ihm unzugangbar ſey. 


5 


Er ſpricht: Kein Zauberer, ſelbſt den nicht ausge⸗ 
nommen, 
Der auf dem Atlas wohnt, vermag ihm beyzukommen; 
Die ganze Geiſterwelt wird nur von ihm verlacht: 
Ein junger Ritter iſt's, dem das Geſtirn die Macht 
Ihn zu vertilgen zugedacht, 
Und dieſer iſt zum Gluͤck itzt eben angekommen. | 
Sey gutes Muths! dein Sohn iſt unverſehrt, 
Und dem Centauren wird bereits die Flucht verwehrt. 
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32. 


Mit dieſem ſchlang der Geiſt den Arm um meine 
1 N Huͤften, 
Und ploͤtzlich fand ich mich in dieſen Park verſetzt. 
Das erſte, was darin mein ſuchend Aug' ergetzt, 
War Zerbinet, mein Sohn, der unverletzt 
Auf Aſfodilen ſchlief, die ſonſt den Schlaf vergiften; 
Doch Weſte wehten ihm mit friſchen Balſamduͤften 
Geſunden Schlummer zu: ich hob erfreut ihn auf, 
Und eures Zweykampfs Laͤrm beſchwingte meinen Lauf. 


33. 


N Das andre wißt ihr ſelbſt. Und, o gebenedeiet 
Sey Stund' und Augenblick, in welchem euer Muth 

Mein andres Ich aus dieſer Noth befreyet! 

Der Wohlthat Groͤße gleicht dem Gut 

Das ihr mir wieder ſchenkt, und jeder Tropfen Blut, 

Der dieſe Adern ſchwellt, ſey euch dafuͤr geweihet. 

Geliebt zu ſeyn braucht ihr euch nur zu zeigen; 

Doch unſre Herzen macht euch Pflicht und Neigung eigen. 
Wielands W. VIII. \ 6 
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34. 


Soll aber dieſes Tags Verdienſt vollkommen ſeyn, 
So laſſet euch die edle Müh nicht dauren, 
Die Koͤnigskoͤchter zu befreyn, 
Die noch im Zauberſchloß des äppigen Centauren, 
Als Opfer ſeiner Luſt, um ihre Freyheit trauren: 
Denn dieſes Abenteu'r gehoͤrt fuͤr euch allein. 
Herr Ritter, folget mir! Mein Weib beſorgt indeſſen 


Auf unſre Wiederkunft ein laͤndlich Abendeſſen. 


35. 


Der Paladin, den nichts fo ſehr erhitzt 

Als ſchoͤner Thaten Reitz, laͤßt ſich nicht zweymahl laden. 
Sie wandern lang’ auf ungebahnten Pfaden, 

Vis ihnen auf der Hoͤh' das Schloß entgegen blitzt, 
Das feiner Thuͤrme Laſt auf goldne Pfeiler fügt. 

Das Feldgeſchrey der Satyrn und Maͤnaden 
Scheint ihnen ſchon von fern Bewohner anzukuͤnden, 


Die ihre Froͤhlichkeit an keine Regeln binden. 
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36. 


Kaum ſtieß ans erfte Thor, das ihm entgegen ſtand, 
Des Ritters Wunderſchwert, ſo war es aufgeſchloſſen. 
Sie gehn hinein; da kommen zwey Moloſſen, 

Aus Silbererz durch Zauberkunſt gegoſſen, 
In voller Wuth laut bellend angerannt: 
Der Loͤben Grimm, die durch den gluͤh'nden Sand 
Numidiens mit duͤrrem Rachen ſtreichen, 
Und Plutons Hofhund ſelbſt muß dieſen Hunden weichen. 


37. 


Doch Idris zuͤckte nur den Degen gegen ſie, 
So blieben fie erſtarrt und unbeweglich ſte hen; 
Nichts wehrt ihm nun durch Hof und Gallerie 
Ins innre Schloß hinein zu gehen. 

Was zuͤgelloſe Fantaſie, 

Was Zauberey vermag, war hier vereint zu ſehen: 
Ein jeder Gegenſtand, ein jeder Winkel beut 
Verſuchungen zu ſchnoͤder Ueppigkeit. 
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38. 

Dem Gott des Weins, und dem, auf deſſen Pfahl 
Einſt uͤblich war die Braͤute Roms zu e 
Wird hier ein großes Bacchanal 
Gefeb'rt: man ſingt, und jauchzt, und ſtampft den Mar⸗ 

mor ſahl; 

Es rauſchen Baͤche Weins aus umgeſtuͤrzten Kruͤgen 
Den Ueberwundnen zu, die ſchon zu Boden liegen; 
Selbſt Freuden, welche ſonſt verſchaͤmt in Grotten fliehn, 


Bekuͤmmert man ſich nicht den Augen zu entziehn. 


39. 


Die Sitten dieſer wilden Herde 
Erhebt bey vielen noch die zwittriſche Figur; 
Den Menfhen gleichen fie bis an den Gürtel nur, 
Die andre Haͤlfte ſtampft mit hartem Huf die Erde: 
Auch zeigt die freche Stirn und uͤppige Geberde 
Mehr von der wiehernden als menſchlichen Natur. 
Ihr Frauenvolk ſogar, erhitzt von Tanz und Wein, 
Scheint ſtolz auf ſeine Schmach, anſtatt beſchaͤmt zu ſeyn. 
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40. 


Die Schoͤnſte dieſer Mitteldinge 
Von Menſchen und von Vieh wirft auf den Paladin 
Mit offnen Armen ſich wie eine Trunkne hin; 
Doch weder ihres Haars gelockte ſchwarze Ringe, 
Noch die gewoͤlbte Bruſt erſchuͤttern ſeinen Sinn. 
Kaum zieht er ſich beſtuͤrzt aus dieſer Schlinge, 
Als eine andre ſchon, gefuͤhlt bevor erblickt, 
Ihn bruͤnſtiglich an ihren Buſen druͤckt. 


41. 


Er ringet noch mit ihr, da ſchon ein neuer Schwarm 
Bezechter Nebenbuhlerinnen 
Ihn um und um beſtuͤrmt. Die Menge macht ihm warm 
Und waͤrmer noch ihr uͤppiges Beginnen; 
Er ſucht umſonſt die Thuͤre zu gewinnen, 
Ihm bleibt zum Schirm allein ſein Degen und ſein Arm. 
Gezwungen zieht er itzt das Flammenſchwert der Feen: 
Sie ſehen's, wollen fliehn, und bleiben ploͤtzlich ſtehen. 
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42% 


Sie bleiben ſtehn, und Feines rührt ſich mehr 
Als ſich ein todter ruͤhrt; fie ſcheinen nur zu leben; 
Von Athem iſt die Bruſt, von Gluth das Auge leer, 
Und in den Stellungen, worin ſie ungefaͤhr 
Der Zauber überfiel, muß jedes ewig ſchweben. 
Der Sieger kann ſich nun, wohin er will, erheben; 
Das ganze Schloß gleicht einer Todtengruft, 

Und nur der Wiederhall antwortet, wenn er ruft. 


43. 


Itzt fuͤhret ihn Zerbin durch viele offne Zimmer, 
Von denen eines ſtets an Aufputz, Pracht und Schimmer 
Das andre uͤberſtrahlt, durch manchen Saulengang, 
Und manchen Sahl, ſo hoch und lang 
Und reich an goldnem Glanz, als immer 
Auguſta's Füͤrſtenſahl. Bald wird dem Ritter bang, 
Aus dieſes Labyrinths Daͤdaliſchen Gewinden 
Zuletzt den Ausgang nicht zu finden, 
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44 
Doch geht er fort, bis ihm ein Thurm von ſchwar⸗ 
zem Stein 
Den Weg verſperrt. Hier muß, ſpricht ſein Begleiter, 
Dem Anſehn nach, ein Kerker ſeyn; 
Der Tag iſt hier verbannt, kaum macht der todte Schein 
Von einer Lampe noch den finſtern Zugang heiter; 
Auch ſeh' ich keine Thuͤr. Doch, hier iſt eine Leiter! 
Wir wollen — Nein, ſpricht Idris, laß ſie ſtehn, 


Erſpare dir die Muͤh, ich kann durch Mauern gehn. 


45.1 


Er ſagte nicht zu viel: ſo bald der Zauberdegen 
Den Thurm beruͤhrt, ſo gaͤhnt der Stein und ſpringt. 
Veym ſchwachen Schein, der in die Oeffnung dringt, 
Daͤucht fie als ſaͤhen fie im Dunkeln was ſich regen. 
Sie naͤhern ſich, bis ſie erkennen moͤgen, 

Es ſey ein Frauenbild, das ſeine Haͤnde ringt. 
Erſchrocken faͤhrt ſie auf, indem die ſchwarzen Mauren 


Sich oͤffnen, denn ſie meint ſie ſehe den Centauren. 
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46. 


Sie faͤllt, ganz außer ſich, auf ihre Knie und faltet 
Die Haͤnde auf die Bruſt; ihr banges Auge rollt, 
Und ungeflochten fliegt der langen Haare Gold 
Um Stirn und Nacken her. — Iſt deine Wuth erkaltet, 
Ruft fie mit einem Ton, der faſt die Felſen fpaltet, 
So ſey nur dieſes Mahl dem Flehn der Unſchuld hold 
Gieb mir den Tod, Tyrann! Du kannſt mir ſonſt nichts 

geben 


Das mir ertraͤglich iſt; ich will nicht laͤnger leben. 


47. 


Sey ruhig, ſchoͤnes Kind, antwortet ihr der Held, 
Dein Leiden iſt vorbey und dein Tyrann gefaͤllt; 
Dieß Schwert, das nur den Boͤſen ſchrecklich blitzet, 
Hat Unſchuld ſtets geraͤcht und Schönheit oft geſchuͤtzet. 
Er ſpricht's, indeß ſein Arm ſie freundlich unterſtuͤtzet. 
Die Schoͤne, die beynah fuͤr einen Gott ihn haͤlt, N 
5 Beginnet nun ſich allgemach zu faſſen, 
Und wagt's, auf fein Geſicht, ſich ihm zu uͤberlaſſen. 


Zweyter Gefang. ga 


48. 


Sie folgt, doch wankend noch, dem Ritter in den Sahl, 
Wo, wie er es verließ, das ganze Bachanal 
Gleich Bildern ſchwebt, die Puͤget oder Nahl 
Aus Stein zum Daſeyn aufgewecket, 
Und ſie, bis ihre Hand der Augen Wahn entdecket, 
Mit nachgeahmtem Leben ſchrecket. 
Nun ſchaut ſie dreiſter auf; doch gleiten ihre Augen 


Sogleich von Gruppen ab, die nicht fuͤr Maͤdchen taugen. 


19. 


Allein wie ſtutzet Idris nicht, £ 
Da fie auf der Centauren einen 
Mit offnen Armen eilt, und einem Angeſicht, 
Worin ein Freudenſtrahl mit Thraͤnenwolken ficht! 
Wie ſie ans Herz ihn druͤckt! Ihr ſolltet wirklich meinen, 
Sie werde ſich mit ihm verſteinen. 
So find' ich, ruft ſie aus, ſo find' ich, noch zuletzt 
Dich, ohne den ich mir zu ſterben vorgeſetzt! 
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\ 


Doch, Götter! ach! wie findet Dejanire 
Den Liebling ihrer Vruſt? — Verwandelt und erſtarrt? 
Wie? kalt in meinem Arm? entſeelt? — und ich verliere 
Das Leben nicht, das mir zur Qual erhalten ward? 
Unſel'ger Prinz von Kaſchemire! 
O warum wurd’ ich nicht im Meeresgrund verſcharrt! 
O warum raubtet ihr mit grauſamem Erbarmen, 


Verhaßte Sterne, mir den Tod in feinen Armen! 


Ds 


So ruft ſie klaͤglich aus, indem ein Thraͤnenguß 
Sein ſtarres Auge waͤſcht und ſeine Marmorwangen. 
Umſonſt! Er fuͤhlet nicht den liebesvollen Kuß, 
Erwiedert nicht ihr bruͤnſtiges Umfangen! 

Dem Ritter ſchmerzt ſo ſehr was ſie erdulden muß, 
Daß große Tropfen ihm an beiden Backen hangen; 
Jedoch Zerbin haucht ihnen Hoffnung ein: 

Das Uebel, ſpricht er, kann vielleicht noch heilbar ſeyn. 


— 
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8 52. 


Der Prinz von Kaſchemir', wie ihn Madame nennet, 

Ward, wie es ſcheint, von ihr durch einen Sturm ge- 
trennet? 

So iſt es! ſchluchzt die Frau: ihm hatte mich zur Braut 
Der Sultan von Katay, mein Vater, angetraut. 
Zu unſrer Reiſe ward das ſchoͤnſte Schiff gebaut; 
Der Abſchied war betruͤbt; doch, wie ihr denken koͤnnet, 
Verkehrte noch vor Untergang der Sonne 
Die Ausſicht unſers Gluͤcks die Traurigkeit in Wonne. 


53. 


Im Anfang ging es gut, das Schiffsvolk ſang und ſchrie, 
Die Luft war hell, die Winde guͤnſtig; 
Drey Tage flohn vorbey wir wußten ſelbſt nicht wie, 
Denn niemahls liebten wohl Verlobte ſich ſo bruͤnſtig. 
Allein, am vierten Tag (den Tag vergeß' ich nie!) 
umzog der Himmel ſich, die Luft war ſchwuͤl und duͤnſtig 
Und ſtill wie eine Gruft. — Wir dachten noch an nichts, 
Da raubt' auf einmahl uns ein Sturm den Quell des Lichts. 
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54. 


Die Dichter haben ſchon ſo manchen Sturm beſchrieben, 
Daß ein Gsmaͤhlde hier euch wohl entbehrlich daͤucht! 
Wir wurden Tag und Nacht von Winden umgetrieben; 
Doch, Herzen, die ſich zaͤrtlich lieben, 

Wird, ſind ſie nur vereint, das groͤßte Ungluͤck leicht. 
Inzwiſchen hatten wir das Ufer faſt erreicht; 

Wir unterſchieden ſchon den Himmel und die Flur, 
Als plotzlich unſer Schiff an eine Sandbank fuhr. 


— 
* 
* 


In dieſer Noth war unter unſern Leuten 
Auf eigne Sicherheit ein jedes nur bedacht: 
Mein Prinz allein wich nicht von meiner Seiten, 
Und ſchwor, bis in die ew'ge Nacht 
Des Todtenreichs mich freudig zu begleiten. 

Er hatte mich am Maſtbaum feſt gemacht, 
Und hoffte neben mir durch Schwimmen 


Das nahe Ufer zu erklimmen. 
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56. 


Wir nahten ſchon dem Strand, der einer Zunge glich 
Die weit hervor ins Meer ſich reckte, 
Als ploͤtzlich ein Gebirg gezackter Wellen ſich 
Auf uns herunter ſtuͤrzt' und mich und ihn bedeckte: 
Es riß den Prinzen fort; vergebens kaͤmpft' er, ſtreckte 8 
Vergebens aus der Fluth die Arme gegen mich; 
Er wurde durch den Schwall der aufgebrachten Wogen 


Lang' auf⸗ und abgewaͤlzt, und meinem Aug' entzogen. 


57. 


Vor Angſt und Schmerz entfeelt, empfand 
Ich itzt mich ſelbſt nicht mehr, und weiß ſonſt nichts zu 
ſagen, 
Als daß ich mich am muſchelvollen Strand, 
Wohin die Wellen mich vermuthlich hingetragen, 
In eines Ungeheu'rs behaarten Armen fand. 
Bey meinem Jammer kalt und ſtumm zu meinen Fragen, 
Doch (ſchwor er) deſto mehr von meinem Reitz geruͤhrt, 
Hat er mich mit Gewalt in dieſes Schloß entfuͤhrt. 
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58. 


Hier ſah ich Frauenvolk durch Hof und Garten ſtreichen, 
Geraubt, wie ich, und nun des Unholds Zeitvertreib: 
Der obre Theil bis an den ſchmalen Weichen 
Verſprach ein anmuthsvolles Weib; 

Von ihrem Falle trug der Neft die ſchnoͤden Zeichen, 
Ein langer Roßſchweif ſchloß den viergebeinten Leib. 
An jeder, welche ſich an ſeinem Willen ſchmieget, 


Wird die verrathne Zucht auf dieſe Art geruͤget. 


59. 


Das Ungeheuer ließ kein Mittel unverſucht, 
Zu ſeinem Willen mich zu bringen: 
Liebkoſung und Gewalt blieb beides ohne Frucht; 
Er fand, es laſſen ſich Prinzeſſinnen nicht zwingen. 
Einſt wollt' ich, weil er mir zur Flucht 
Sonſt jeden Weg verſperrt, aus einem Fenſter ſpringen; 
Zum Ungluͤck haſcht' er mich im Fallen noch beym Bein, 


Und ſchloß mich in die Gruft, wo ihr mich fandet, ein. 
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60. 


. Gut! rief Zerbin, was Dejanire ſagt, 
Scheint mir das Abenteu'r des Prinzen aufzuſchließen. 
Vermuthlich hat er ſich in dieſes Schloß gewagt, 

Und ſeine Noth den Damen mit vier Fuͤßen, 

Die vor uns ſtehn, ſo ruͤhrend vorgeklagt, 

Daß ſie zu ſeinem Troſt ſich milder finden ließen 

Als dem Centaur gefiel. So etwas muß es ſeyn! — 


Ihr rathet unverſchaͤmt, fiel die Prinzeſſin ein: 


61. 


Mein Prinz mir ungetreu? Er, der ſo oft geſchworen, 
Daß er fuͤr mich allein geboren, 
Daß ich allein fein Herz zu rühren fähig ſey, 
Er, Dejaniren ungetreu? 
Und haͤtt' ihn auch das ſchweſterliche Drey 
Der Grazien zum Liebling auserkohren, 
Ja Meluſine ſelbſt ihr Netz für ihn geſpannt, 
Sie hatten mir ſein Herz, das glaubt mir, nicht entwandt. 
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62. 


Prinzeſſin, wie man ſagt, ſo giebt's beſondre Fälle, 
Erwiedert laͤchelnd unſer Hirt: 
Das Herz kann ſchuldlos ſeyn, indem der Sinn verirrt. 
Dieß truͤgt euch Damen oft, und manche Mirabelle 
Mißkennt der Inbrunſt aͤchte Quelle, 
Durch deren ſuͤße Wuth fie hingeriſſen wird, 
Die Schoͤnen dieſes Hofs ſind von bekannter Guͤte, 


Und ihre Forderung ging ſchwerlich — aufs Gemuͤthe. 


63. 


Auf allen Fall kann uns des Ritters Schwert 
Der Sachen wahren Grund entdecken: 
Iſt euer Prinz getreu und eurer Liebe werth, 
Und blieb ſein Herz zum mindſten ohne Flecken, 
So iſt es leicht vom Schlaf ihn aufzuwecken. 
Beruͤhrt ihn nur, Herr Ritter, wo das Pferd 
Sich in den Mann verliert, dreymahl mit eurer Klinge, 
Und wenn er ſchuldlos iſt, ſo ſehn wir Wunderdinge. 
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64. 


Die ſchoͤne Dejanir' erblaßt, N 
Da unſer Held den Griff des Zauberdegens faßt. 
Ihr ſchaudert innerlich. — Wie, wenn er Marmor bliebe? 
Welch Ungluͤck! Welche Schmach fuͤr ihre reinen Triebe! 
Sie zieht ihr Kopftuch von Damaſt 
Vor ihr Geſicht, und ruft im Uebermaß der Liebe: 
Koͤnnt ihr ihn ja nicht ganz mir wieder geben, 
So ſchenkt, ihr Goͤtter, ihm — nur wenigſtens das Leben! 


65. 


Solch ein Gebet verdient erhoͤrt zu ſeyn. 

Kaum ruͤhrt das Schwert ihn an, ſo reget ſich der Stein, 
Das neue Leben rauſcht durch die erwaͤrmten Glieder, 5 
Die Lungen dehnen ſich, die Augen ſehen wieder, 

und ſehn — Ah! taͤuſchet mich ein Schein? 

Ihr Goͤtter! ruft er aus, und wirft beſchaͤmt ſich nieder. 
Doch Dejanire ſieht (die holde Kreatur!) 

Nicht den Centaur in ihm, ſieht ihren Liebling nur. 


Wielands W. VIII. 7 
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66. 


Sie fliegt in ſeinen Arm und druͤckt ihn mit Entzuͤcken 
An ihr hochſchlagend Herz, ſo zaͤrtlich, ſo verliebt, 
Daß ſie dem Prinzen Sorge giebt, 

Sie moͤchte ſich und ihn vor Zaͤrtlichkeit erſticken. 
Indem er mit der Hand ſie ſanft zuruͤcke ſchiebt, 
Beſchaut er ſeitwaͤrts ſie mit halb geſchloßnen Blicken 
Vom Guͤrtel bis zum Fuß, und ſieht (beſchaͤmt vielleicht, 
Doch ohne Gram) wie wenig ſie ihm gleicht. 


67. 


Und nun beginnt er ihr umſtaͤndlich zu erzaͤhlen, 
Wie er den Strand erreicht, und dreymahl Tag und Nacht 
Mit einem Schmerz, wozu ihm Worte fehlen, 

Sein Liebſtes guf der Welt zu ſuchen zugebracht. 

Wie er hierher verirrt, und wie durch Zaubermacht 
Sich eine Fee bemuͤht ihr ſeine Treu' zu ſtehlen; 

Wie ſtark fie ihn verſucht, wie ſtreng er fie behandelt, 
Wie grauſam ſie getobt, und — wie ſie ihn verwandelt. 
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68. 


Ob ſein Bericht durchaus ſo zuverlaͤſſig war N 
Als Dejan ir' ihn nahm, das koͤnnen wir nicht wiſſen. 
Zwar haͤtte ſich Zerbin die Lippen faſt zerbiſſen, 

Und laͤchelnd zog den Mund der Paladin ſogar: 
Allein das gute Kind fand alles ſonnenklar, 

Und gab ſich viele Muͤh ihn gutes Muths zu kuͤſſen: 
Sie ſchwor bey Amors Pfeil und bey Dionens Taube, 
Daß ſie zufrieden ſey, und daß ſie alles glaube. 


99. 


Ihr daͤucht ſogar daß ihm fein Schweif recht artig ftand, 
Und daß kein Hirſch ſo ſchlanke Beine habe: 
Kurz, ihrem Urtheil nach, war er ein feiner Knabe; 
Je mehr ſie ihn beſah, je mehr ſie Reitze fand. 
Was iſt ſo ungeſtalt, das Amors Zauberband, 
So lang' der Irrthum dau'rt mit Anmuth nicht begabe? 
Sah nicht Titania in liebeskrankem Wahn 
Den Eſel Klaus fuͤr einen Sylfen an? 
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70. 


Daß ſeine Pferdgeſtalt den Prinzen maͤchtig ziere, 
Geſteht Zerbin der Dame hoͤflich ein; 
Doch, ob der Hof zu Kaſchemire 
Bey ſeiner Wiederkunft die gleiche Meinung fuͤhre, 
Das, meint er, moͤchte wohl noch eine Frage ſeyn. 
Zum Wechſel eines Staats ſey oft die Urſach' klein; 
Ein Roßſchweif, welcher einſt das Waffengluͤck der 

Tuͤrken 


Entſchieden, könnte leicht des Prinzen Fall bewirken. 


71. 


Mir ſcheint (ſo fuhr er fort) zu eurer Sicherheit 
Der beſte Rath, die Fuͤße nicht zu ſparen, 
Zumahl da ihr ſo wohl beritten ſeyd. 
Es wohnt ein Zauberer mit ſilbergrauen Haaren 
Auf dem bewoͤlkten Haupt des Atlas eingeſchneit; 
Ein Mann der alles weiß, im Himmel ſo erfahren, 
Als waͤr' er da zu Haus; ihm ſind im Ocean, 


Im Feuer, Erd' und Luft die Geiſter unterthan. 
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Ts 


Den ſucht und fragt um Rath: wenn der es thun⸗ 
lich findet, 
Iſt die Entzauberung des Prinzen leicht geſchehn. 
Dem fuͤrſtlichen Centaur ſcheint dieſer Rath gegruͤndet, 
Und ohne Zeitverluſt entſchließt er fih zu gehn. 
Die Schoͤne, von Begier entzuͤndet 
Den alten Zauberer und ſeinen Bart zu ſehn, 
Dankt ihren Rettern ſehr, ſpringt auf des Prinzen Ruͤcken, 
Schlingt jeden Arm um ihn, und fliegt aus ihren Blicken. 


73. 


Der paladin, der nun ſein ritterliches Amt 

In dieſem Schloß vollbracht zu haben glaubet, 

Laͤßt alle uͤbrigen der Wirkſamkeit beraubet. 

Von lechzender Begier, wie Tantalus, entflammt, 
Wie Tantalus zum Durſt am Quell der Luſt verdammt, 
Bewegungslos am Boden angeſchraubet, 

Stehn oder liegen ſie, und warten ſehnſuchtsvoll 

Bis einſt der Ritter kommt der ſie erloͤſen ſoll. 
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74. 


Hier ſtreckt ein Faun den vollen Becher 
Der Nymfe dar, die ihm zu Kuͤſſen winkt: 
Vergeblich leert Kupido ſeinen Koͤcher 
Aus ihrem Aug' auf ihn; der ungereitzte Zecher, 
Dem Cyperns Moſt entgegen blinkt, 
Gafft lachend ihr ins Aug' und — trinkt, 
Doch in Gedanken nur; denn unvermuthet wehren 
Die ſtarren Nerven ihm den Becher auszuleeren. 


75. 


Dort tanzen in vermiſchten Reih'n 
Mit Chirons Bruͤderſchaft halb nackende Maͤnaden, 
Judeß nicht weit davon in friſch gepreßtem Wein 
Zwey Satyrn ihre Kehlen baden: 
Schnell ſtuͤrzt des Weingotts Wuth ſie in den Tanz hinein, 
Und jeder faßt bey ihren runden Waden 
b Zwey Nymfen auf, hebt ſie ſo hoch er kann, 
Und lacht aus weitem Maul der That die er gethan. 
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76. 


Schnell uͤberraſcht, entgeiſtert fie 

Des Zauberdegens Blitz: mit eitelm Widerſtreben 
Bleibt, Bildern gleich, die ganze Gruppe ſchweben; 
Doch, gluͤhendern Affekt und nachgeahmtes Leben 
Gab Bu onaxrotti ſelbſt dem Stein von Paros nie. 
Die Taͤnzer fliegen noch; mit angeſtrengtem Knie 
Scheint jede Nymfe ſich noch zappelnd los zu machen, 
Und das getaͤuſchte Ohr hoͤrt faſt den Satyr lachen. 


77. 


Dort hält ein junger Faun, von Sehnſucht gluͤhend heiß, 
Auf weichem Kanapee das ſchoͤnſte Kind umfangen; 
Wie ſtraͤubt ſie ſich, die Bloͤde, die nicht weiß, 
Daß Faunen nur durch Straͤuben mehr erlangen. 
Sie dreht den Kopf, und giebt, um Mund und Wangen 
Ihm zu entziehn, den vollen Buſen Preis: ö 
Der Faun, mit dieſem Tauſch zufrieden, 
Scheint eher ſie als ſich mit Kuͤſſen zu ermuͤden. 
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78. 


Sie ſeufzt, ſie windet ſich: doch mitten im Bemuͤhn 
Den Unternehmungen des Feinds ſich zu entziehn, 
Der immer kuͤhner wird, gebricht es ihr am — Willen. 
Der Schlaue weiß die Kunſt der Spröden Zorn zu ſtillen, 
Und ſiegt, nach Parther Art, im Fliehn: 
Schon ſieht er matte Gluth ihr ſterbend Aug' erfüllen, 
Schon glitſchen ihr die Knie, ſchon ſinkt ihr Arm zuruͤck, 
Und ſeinem Siege fehlt nur noch ein Augenblick. 


79. 


Ju dieſem Augenblick entfuͤhrt der Zauberdegen, 
Der hier kein Leben uͤbrig laͤßt, 
Der Nymfe das Gefuͤhl, dem Juͤngling das Vermoͤgen. 
Ein Anblick, Herzen von Asbeſt, 5 
Und nicht Schach-Baham nur, zum Weinen zu 

bewegen! 

Der Ritter, von Natur und Ahnungen gepreßt, 
Mißbilligt bey ſich ſelbſt die Haͤrtigkeit der Feen, 
Und bleibt gedankenvoll bey dieſer Gruppe ſtehen. 
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80. 


Er ſetzet ſich an ihre Stelle hin: l 

Wie wenn nun endlich ſich Sie, deren Sklav' ich bin, 
Um die ich ſchon ſo lang' im ſtillen Gram zerfließe, 
Wie wenn Zenide ſich dereinſt erweichen ließe: 
Ihr ſchmelzend Auge mich nun alles hoffen hieße 
Was ſo viel Treu' verdient, und irgend ein Merlin, 
Wenn ich bereits mich halb vergoͤttert fühlte, 
Uns einen Streich wie dieſen beiden ſpielte? 


81. 


Indem er ſich in dieſem Traum verliert, 
Macht ihn ſein Freund den Abendſtern bemerken, 
Der ſchon zum Sfaͤrentanz die Sterne aufgeführt, 
Fach allen ritterlichen Werken, 
Womit ihr dieſen Tag geziert, 
Iſt's, ſpricht er, Zeit, den Leib durch Pfleg' und Ruh 

zu ſtaͤrken. 

Fur Helden eurer Art iſt zwar mein Dach zu ſchlecht, 
Doch eure Guͤtigkeit giebt mir zu hoffen Recht, 


* 
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32. 


Der Ritter, von Zerbins verbindlichem Betragen, 
Geſtalt und Ton gerührt, in deſſen ſanftem Klang 
Was ſympathetiſches ihm in die Seele drang, 
Bedenkt ſich nicht, ihm dankend zuzuſagen, 

Ob ſeiner Reiſe Zweck ihn gleich zu eilen zwang. 

Sie gehen aus dem Schloß; da kommt ein Muſchelwagen, 
Sehr ſchoͤn geſchnitzt, gemahlt, lackiert, vergoldt, 

Auf leichten Raͤdern angerollt. 


83. 


Den Wagen ziehn zwey ſchwanenweiße Pferde, 
Von jener Art, wovon Virgil uns ſingt, 
Daß ſie auf ſteilen Hoͤh'n, wenn ſich die Welt verjuͤngt, 
Von Zefyrs Hauch empfangen werde; 
So ſchnell verſchlingt ihr Flug die kaum beruͤhrte Erde. 
Ein Sylfenpaar, gelblockig, goldbeſchwingt, 
Schwebt nebenher, der Pferde Flug zu leiten, 


Und Raſpinette trabt mit ſtolzem Gram zur Seiten. 
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84. 


Sie ſitzen ein, der Wagen fleugt 
In ſanftem Sturm davon: nach wenigen Sekunden 
Iſt Schloß und Wald aus ihrem Blick verſchwunden 3 
Schon nahen ſie dem See, aus dem die Inſel ſteigt, 
Worin Zerbin vor dem der ihn gezeugt 
(Dem Feinde ſeines Gluͤcks) geheimen Schutz gefunden; 
Der holde Sitz, den, ohne fremde Pracht 
Natur und Liebe ſchon zum Paradieſe macht. 


85. 


Nichts ſchoͤners hat, nach taufendfacher Noth, 
Erſchoͤpft vom langen Kampf mit nie gepruͤften Wellen, 
In deren jeder euch ein neuer Tod bedroht, 
Standhafter Anſon, dir und deinen Schiffsgeſellen, 
Vom Maſt herab entdeckt, verſchoͤnt vom Morgenroth, 
Das zaubriſche Gemiſch von Felſen, Waſſerfaͤllen, 
Leicht ſchattendem Gebuͤſch, und Thal und Blumenfeld 
In Inan Fernandez dargeſtellt: 


+ 


108 Idris und Zenide. 


86. 


Nichts ſchoͤners, machte gleich die lechzende Begierde 
Nach friſcher Luft und lang' entbehrtem Gruͤn, 
Daß mancher Gegenſtand, der ſonſt kaum ruͤhren wuͤrde, 
Dem freudetrunknen Sinn ganz uͤberirdiſch ſchien; 
Die Quelle trinkbar Gold, der Auen gruͤne Zierde 
Smaragd, der Luͤfte Hauch Violen und Schasmin; 
Daͤucht den Entzuͤckten gleich, daß Hügel und Gefilde 
Was glaͤnzenders als Sonnenſchein verguͤlde. 


87. 


Ein neuer nachgeahmter Tag 
War durch der Sylfen Kunſt der Inſel aufgegangen; 
Mit Lampen ohne Zahl war jeder Baum behangen, 
Bey deren buntem Schein, verſtaͤrkt vom Widerſchlag, 
Wie ein Elyſium den Augen offen lag: 
Erweckt vom erſten Schlummer ſangen 
Die Voͤgel uͤberall zum neuen Tag hinauf, 
Und jede Blume ſchloß den holden Buſen auf. 
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88. 


Der Paladin, wiewohl das Herrlichſte auf Erden 
Zu hoͤren und zu ſehn von Kindheit an gewoͤhnt, 
Scheint doch entzuͤckt hiervon zu werden, 

Weil die Erinnerung der zauberiſchen Gaͤrten, 

Wo feine Augen oft Zenidens Vruſt bethraͤnt, 
Ihn unvermerkt beſchleicht: und was er fleht verſchoͤnt: 
Er glaubt halb traͤumend ſich dahin verſetzt zu ſehen, 
Und uͤberlaͤßt ſich ganz den taͤuſchenden Ideen. 


89. 


Ihn daͤucht, die Göttin ſitz' an einer Myrtenwand 
Von Roſen uͤberwoͤlbt, und er zu ihren Fuͤßen. 
Er zittert faſt, des Anblicks zu genießen 
Der ihn zur Qual entzuͤckt; wie ſcharf, wie unverwandt 
Sucht er in ihrem Blick der Gegenliebe Brand! 
Umſonſt! Ihr Laͤcheln kann die Marter nicht verſuͤßen 
Sich ungeliebt zu ſehn; ſie liebt ihn nur aus Pflicht, 
Und ihr gelaßnes Herz theilt fein Entzuͤcken nicht. 
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90. 
Kann nichts, (ſo ruft er gus, und hat vor Schmerz 
b 5 vergeſſen, 

Daß ihn ein fremder Zeuge hoͤrt) 
Kann all mein Leiden deun nur Mitleid dir erpreſſen, 
Und iſt der Liebe Gluͤck auf ewig mir verwehrt? 
Hier bricht er ab — laßt gleich fein Freund ihn ungeſtoͤrt 
In ſeinen Traum verſenkt. Der Wagen haͤlt indeſſen 
Am Ufer, wird ein goldner Kahn, 
Und jedes Pferd ein lang gehalster Schwan. 


91. 


Das Abenteu'rlichſte, was Arioſte dichten, 
Ließ alles, was bisher dem Ritter widerfuhr, 
So weit zuruͤck, als jenes die Natur; 
Drum weckt ihn auch aus ſeinen Traumgeſichten 
Dieß neue Wunder nicht. Die ſchoͤne Lila nur 
Hat Reitz genug den Zauber zu vernichten, 
Der ſeine Sinne ſchwaͤcht: bey aller ſeiner Treu' 
Geſtand fein Herz ſich doch wie liebenswerth fie ſey. 
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0 92. 


Sie war, um ihren Gaſt und Retter zu empfangen, 
Vor einer Stunde ſchon ans Ufer ausgegangen. 
Der Nachen, der ihn führt, erreichte nun den Strand. 
Sie beut ihm anmuthsvoll die Hand, 
Da er ans Ufer ſteigt, und ohne Widerftand 
Bewilligt ſie den Kuß, der ihre Wangen 
Vertraut doch ehrerbietig grüßt, 
Indeß Zerbin ſie beid' in ſeine Arme ſchließt. 


93. 


Das Liebesbuͤndniß ſchoͤner Seelen 
Knuͤpft oft der erſte Augenblick: 
Wenn andre, eh ſie Freunde waͤhlen, 
Was ſich dabey gewinnt erſt emſig uͤberzaͤhlen, 
Vermaͤhlet jene ſchon ein Wort, ein ſtiller Blick; 
Gleich Spiegeln ſtrahlet eins des andern Bild zuruͤck; 
Sie waͤhlen nicht, ſie fuͤhlen ſich getrieben, 
Und lieben ihren Freund wie ſie ſich ſelber lieben. 


* 
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94. 


So war die ſchoͤne Sympathie 
Die dieſe drey verband. Sechs Stunden machten ſie, 
Sie, die ſich nie gekannt, zu Bruder und zu Schweſter. 
Es ſchien, daß die Natur ſie ſelbſt zuſammen zieh', 
Und jeder Anblick zog die ſanfte Kette feſter. 
Sie gingen Hand in Hand. Ein himmliſches Orkeſter 
(Dem ein geheimer Wink hierzu Befehle gab) 
Schallt aus der goldnen Luft, indem ſie gehn, herab. 


95. 


Zehn tauſend engelgleiche Kehlen 
Wetteifern einzeln und im Kor f 
Mit Stimmen, deren Klang Neapels Filomelen 
Zu Raben macht, dem uͤberraſchten Ohr 
Von der, die Idris liebt, die Wunder zu erzaͤhlen. 
Der Ritter ſtutzt, bleibt ſtehen, ſchaut empor, 
Sieht ſeine Freunde an, und ſieht, noch mehr betroffen, 
Auch ihren Augenſtern ſo weit als ſeinen offen. 
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96. 


Die gleiche Frage ſchwebt auf jedem Mund, indem 
Der Paladin auch feinen Nahmen hoͤret. 
„Zenide? — Idris? — Wie? von wem, 

Von welchem Helden ſieht ſich unſer Haus beehret? 
Nie uͤberraſchte uns das Gluͤck ſo angenehm! 

So hat die Hoffnung denn, die wir ſo lang' genaͤhret, 
Uns nicht getaͤuſcht, und iſt die Stunde nah, 

Die unſre Kleinmuth noch in truͤber Ferne ſah?“ 


97: 


Man Eennet mich, (fo ruft der Held dazwiſchen) 
Man kennt 3 eniden hier? Erklaͤrt mir, Herr Zerbin, 
Wie dieſes moͤglich iſt? — Erlauchter Paladin, 
Verſetzt ſein Wirth, ſo gern ich auch gehorſam bin, 
So noͤthig iſt's uns erſt ein wenig zu erfriſchen: 

Die Tafel ladet uns in jenen Roſenbuͤſchen 

Zu einem leichten Gaſtmahl ein, 

Und was ihr wiſſen wollt ſoll unſer Nachtiſch ſeyn. 
Wielands W. VIII. 8 
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98. 


In einem kleinen Wald von Pomeranzenbaͤumen 
Erhob ſich ein Gezelt von duftendem Schasmin, 
Mit Roſoen untermiſcht, in denen Gold, Rubin 
Und unbefleckter Schnee zu keimen 
Und aus ſmaragdnem Laub beynah zu brennen ſchien; 
Ein Ort zu Amors Spiel und zu vergnuͤgten Traͤumen; 
Mit hundertfachem Licht erhellt 
Ein Leuchter von Kryſtall dieß liebliche Gezelt. 


99. 


Den fanften Boden deckt, geſtickt mit Perlenkraͤnzen, 
Ein reicher Stoff, ringsum belegt 
Mit Polſtern von Damaſt; ein goldner Amor trage 
Den aufgeſetzten Tiſch, und Nektarflaſchen glaͤnzen 
Aus kuͤhlem Eis, das hier im Reich des Lenzen 
Des Winters Bild, allein zur Luſt, erregt: 
Auch ſiehet man, den Dienft bey Tiſche zu verſehen, 
Drey roſenwangige Sylfiden ſeitwaͤrts ftehen, 
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Ioo, 


Der Ritter tritt, an Lila's Hand, 
In dieſen ſchoͤnen Ort. Doch alle Niedlichkeiten, 
Womit im Ueberfluß der Tiſch beladen ſtand, 
Der Wirth und ſein Gemahl, die in die Wette ſtreiten 
Auch uͤber ihren Gaſt die Freude auszubreiten, 
Wofuͤr ihr zaͤrtlich Herz ſich ihm verbunden fand, 
Kein Wein, kein Scherz, kein Saitenſpiel vermochte 
Die Neugier aufzuziehn, die ihm im Buſen pochte. 


101. 


Welch ein geheimes Band verflicht 
Das Schickſal dieſes Paars mit meinen Abenteuern? 
So, ſcheint es, frage ſtets ſein ſtaunendes Geſicht; 
Bis, ſeiner Ungeduld zu ſteuern, 
Zerbin den Becher fuͤllt, und ſpricht: 
Heil dieſem Tag — ihn ſoll mein Enkel feiern! 
Der uns den Helden finden ließ 
Den das Orakel uns ſo bald nicht hoffen hieß! 
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102, 


Von Schmerzen, die vielleicht unheilbar find, zerriſſen, 
(Verſetzt der Paladin) was koͤnnte mir die Pein, 
Wozu die Sterne mich verdammen, ſonſt verfüßen, 
Als meiner Freunde Gluͤck befoͤrderlich zu ſeyn? 
Mein fuͤhlend Herz macht ihr Verguuͤgen mein. 
Allein, was kann Zerbin in Lila's Armen miſſen? 
Er, der geliebt ſich ſieht, und was er liebt genießt? 
Was koͤnnen Goͤtter ſelbſt fuͤr den der gluͤcklich iſt? 


103. 


Dem Gluͤcke, das ihm lacht, den Unbeſtand verwehren, 
Erwiedert ihm Zerbin. Doch, wenn es euch gefaͤllt, 
Die ſeltnen Wunder anzuhoͤren 

Die unſer Lebenslauf enthaͤlt, 

So wird euch mein Bericht die Sorge kennen lehren, 
Die meine Ruhe, ſelbſt in Lila's Arm, vergaͤllt. 
Vielleicht daß wir dadurch ergruͤnden, 

Was wir noch raͤthſelhaft in unſerm Schickſal finden. 
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104. 


Ihr kommt, verſetzt der Held, dem leiſen Wunſch 
zuvor 

Der lange ſchon auf meinen Lppen ſchwebet: 
Vertraut euch ohne Scheu der Freundſchaft ſicherm Ohr, 
Und glaubt gewiß, daß Idris nicht mehr lebet, 
Wenn niemand iſt der ſich zu eurem Dienſt beſtrebet. 
Itzt ſchweigt die Symfonie; ein flatternd Sylfenkor 
Setzt goldne Koͤrbchen auf voll auserlesner Fruͤchte; 
Und nun beginnt Zerbin die folgende Geſchichte. 


7 © ei. 


121 


1. 


Da, wo der Kaukaſus ſein fabelhaftes Haupt 

Den Sternen zeigt, da liegt, von ſteilen Felſenwaͤllen 
Vermaurt, ein ſtilles Thal, voll leicht bekraͤnzter Quellen, 
Vom Herbſte ſtets begabt, vom Fruͤhling ſtets belaubt; 
Dem dichteriſchen gleich, wo einſt der Gott der Hoͤllen 
Der blonden Ceres Kind, das Blumen las, geraubt; 
Lau wie der Hain wo ſich Dionens Tauben gatten, 
Und daͤmmernd wie das Land der Schatten. 
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Hier ruht, umgrenzt von Gaͤrten und von Hainen, 

Auf Pfeilern von Smaragd des Gnomenkoͤnigs 
Sitz, 

Statt Marmor und Porfyr erbaut aus Edelſteinen; 
Gemacht, den laͤcherlichen Blitz 
Der Erdengoͤtter auszuſcheinen, 
Die ſtolze Armuth, die vom Witz 
Des Reichthums Miene borgt, die ſich in Flittern blaͤhet, 
Den Lehm zu Marmor macht, und Holz zu Gold erhoͤhet. 


3% 


Hier war es, wo ich mir bewußt zu feyn begann; 
Hier wuchs ich, ohne zu erfahren 
Wer mir das Leben gab, vom Saͤuglingsalter an 
Von menſchlicher Geſtalt geſondert, unter Schaaren 
Grotesker Guomen auf, und war mit achtzehn Jahren 
Vor allen Hoͤflingen des Koͤnigs Kormoran, 
Der Damen Urtheil nach, geziert mit allen Gaben, 
Die ein Verjaͤhrungsrecht an ihre Gnade haben. 
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4. 


Bey Gnomen ein Adon zu ſeyn, 
Bewies fuͤr meinen Reitz ſehr wenig; 
Man ſagt, ein Schielender iſt unter Blinden K König, 
Und niemahls traf dieß Sprichwort beſſer ein. 
Indeſſen machte doch, zu meiner groͤßten Pein, 
Der kleine Vorzug mir mehr Herzen unterthaͤnig, 
Als je ein junger Herr, der aufs Erobern zog, 
Mit Einem Blick erlegt zu haben log. 


5. 


Man kennt die Reitzungen, womit Gnomiden 
prangen; 
Zum mindſten waren ſie, mein junges Herz zu fangen, 
Sich einen Ueberfluß von Lieblichkeit bewußt: 
Hier trotzten mir zwey kupferfarbne Wangen, 
Hier ein geſpaltnes Kinn, dort eine breite Bruſt. 
Fuͤr einen Dritten war ihr Wettſtreit eine Luſt; 
Doch mich, den unverletzt ſo viele Pfeile trafen, 
Mich hinderten ganz andre Traͤum' am Schlafen. 
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6. 


Wer bin ich? fragt’ ich mich — Kein Gnom! Die 
ſagen mir 

Der Brunnen fluͤſſigs Glas, des Schloſſes Spiegelwaͤnde; 
Mein Herz bekraͤftigt es; es ſagt mir's die Begier 
Nach Weſen meiner Art, fuͤr die ich das empfaͤnde 
Was dieſen ſich verſagt. Wie find' ich mich denn hier? 
Was brachte mich in dieſer Zwergen Haͤnde? 
So fragt' ich ſtets mich ſelbſt, und ſann vergebens nach, 
Bis meine Ungeduld zuletzt das Schweigen brach. 


7: 


Ich fiel dem Könige zu güßen, 
Und bat ihn, mir ein Raͤthſel aufzuſchließen, 
Das mir die Ruhe ſtahl. Er nannte mich nicht klug: 
Wie? rief er, iſt dir's nicht genug 
Von Kormoran den Liebling dich zu wiſſen? 
O haͤtte, da ich dich noch auf den Armen trug, ; 
Da du durch Lächeln mir die erſten Triebe zollteſt, 
Haͤtt' ich gedacht, daß du mich einſt ſo fragen ſollteſt? 
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8. 


Doch, was der Koͤnig ſprach und that 
War ohne Kraft mich wieder einzuwiegen. 
Nichts, was ich ſonſt geliebt, nichts gab mir mehr 

Vergnuͤgen; 

Gleichguͤltig ſah ich itzt den ganzen Gnomenſtaat 
(Mein Erbtheil, ſagten ſie,) zu meinen Fuͤßen liegen. 
Ich zog mein Herz allein zu Rath, 
Und glaubte viel zu gern den Schluͤſſen, die es machte, 
Als daß ich den Be weis ihm abzufordern dachte. 


9: 


Nein, ſagt' ich einft zu einem Spielgeſellen, 
Dem ich gewogner war, beredet mich nur nicht, 
Daß hinter jenem Berg, der in die Wolken ſticht, 
Nichts ſey als Luft und uferloſe Wellen: 
Sagt mir's ſo oft ihr wollt, ich nenn' es ein Gedicht: 
Vergebens zwing' ich mich, mir ſelber vorzuſtellen, 
Ich ſey ein Gnom und euers Königs Sohn; 
O ſagt mir wer ich bin, und nehmt dafuͤr den Thron! 
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10. 


Der junge Gnom, der nie von Menſchen was gehoͤrt, 
Verlachte mich mit meinen Traͤumereyen: 
Er ſtritt mit mir; doch blieb ich unbekehrt; 
Die Stimme der Natur laͤßt ſich nicht uͤberſchreyen. 
Iſt's, dacht' ich, auch ein Traum, der ſchmeichelnd mich 

bethoͤrt, 

Dem Hoffnung und Begier der Wahrheit Farbe leihen; 
Es ſey! Ich lieb' ihn doch! Ein Wahn, der mich begluͤckt, 
Iſt eine Wahrheit werth, die mich zu Boden druͤckt. 


11. 
Wenn unſer Herz erwacht, dann ſcheint was uns um: 
giebet 

In die Empfindungen, wovon wir gluͤhn, verſenkt; 
In des Verliebten Auge liebet 0 
Luft, Waſſer, Baum und Kraut: der Ungeliebte denkt 
Daß ſich des Himmels Stirn um ſeinetwillen truͤbet, 
Und daß Aurora weint, wenn ſie die Blumen traͤnkt; 
Wie dem, der gluͤcklich iſt, die ganze Schoͤpfung laͤchelt, 
Seufzt jenem Zefyr ſelbſt, der Florens Buſen faͤchelt. 
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2. 


So ging es mir! Ich ſuchte meinen Stand, 
Und alles, was empfand und nicht empfand, 
Schien mir in das, was mich betraf, verſchlungen, 
Von Sympathie mit meinem Gram durchdrungen, 
Und beſſer als ich ſelbſt mit mir bekannt. 
Mein ſehnend Herz gab ſelbſt den Baͤumen Ohr und 
Zungen; 
Ich fragte ſie, und dem getaͤuſchten Ohr 
„Kam ihr Geliſpel oft wie eine Antwort vor. 


135 


Ich weiß nicht, was fuͤr eine Sache 
Von Wichtigkeit den Gnomen Arbeit gab: 
Ich ſchweifte taͤglich ohne Wache 
Im Hain umher, ich ſtieg ins Thal hinab, 
Und eh' ich wiederkam, lief oft die Sonne ab; 
Doch fragte niemand was ich mache. 
Durch dieſe Freiheit wurde bald 
Der grauenvollſte Wald mein liebſter Aufenthalt. 
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14. 


Die Ruhe der Natur, das allgemeine Schweigen, 
Das hier aus dicht verflochtnen Zweigen 
Allein die Waldmuſik der Voͤgel unterbrach, 
Schien die wolluͤſtige Melankolie zu faugen, 
Worin mein Geiſt ſo gern ſich mit ſich ſelbſt beſprach; 
Der aͤußre Sinn entſchlief, das Herz allein blieb wach, 
Geſchaͤftig, ſeine Wuͤnſch' in ſeltſame Geſtalten 
Von Zaͤrtlichkeit und Wonne zu entfalten. 


15. 


Ein kleiner Zufall lehrte mich 
Um dieſe Zeit, mein Herz noch beſſer kennen. 
Der junge Gnom, mein Freund, (das heißt, den ich 
Genöthigt war aus Mangel fo zu nennen) 
Fing an, für ein Geſchoͤpf, das einem Aeffchen glich, 
(Doch nur in meinem Aug') in voller Gluth zu brennen; 
Denn in der Gnomenwelt geſtand ihr ſelbſt der Neid 
Den Preis der Liebenswuͤrdigkeit. f 
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16, 


Wir ſtritten oft, wenn er mit aller Schwaͤrmerey 
Der Leidenſchaft mir ſchwor, daß ihre Adlernaſe 
Der Thron des Liebesgottes ſey, 
Und daß kein Fruͤhlingswind aus rundern Backen blaſe; 
Mir ſchien es, wenn ich ihn fo reden hört’, er raſe; 
Ihm ſchien mein Urtheil Raſerey: 
Wir ſahen uns nie ohne uns zu zanken; 
Doch mir erweckte dieß beſondere Gedanken. 


17. 


Wie, dacht' ich, muͤßt' ein Maͤdchen ſeyn, 
Mir Aug' und Herz zugleich zu ruͤhren? 
Kann dieſen Gnom die Haͤßlichkeit verfuͤhren? 
Und iſt ein Mißgeſchoͤpf ihm eine Venus? — Nein! 
Ihn uͤberwaͤltigt bloß ein Trieb der allen Thieren 
Gemein iſt; jegliches nimmt ſeines gleichen ein: 
Der Pfau gefaͤllt dem Pfau, die ungeſtalte Eule 
Find't ihren Gatten ſchoͤn, glaubt daß er lieblich heule. 
Wielands W. VIII. 9 
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18. 


Vin ich's allein, fuͤr den kein Weſen meiner Art, 
Kein Gegenſtand der unſtillbaren Triebe, 
Die ich in mir empfind', erſchaffen ward? 
In Luft und Fluth ſeh' ich den Geiſt der Liebe, 
Der alles, was ſich fuͤhlet, paart: f | 
Vergaß mich die Natur, nur mich allein? wo bliebe 
Ihr muͤtterlicher Sinn? Nein, nein! Mein Herz ſagt 

nein! 


Es ahnet mir, mein Wunſch muß wirklich ſeyn. 


19. 


Itzt bracht' ich oft vom fruͤhen Morgen 
Bis in die Nacht mit eitelm Suchen zu: 
Wohin, rief ich, wohin, Natur, haſt du 
Die Goͤttliche vor mir verborgen? 
So ſtahlen meines Herzens Sorgen 
Bey Tag mir alle Zeit, bey Nacht mir alle Ruh: 
Wohin ich meine Augen wandte, 


Sah ich in wachem Traum die holde Unbekannte. 
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20. 


Einſt, da ich mich von ungefaͤhr 
(Es hatte kaum zu tagen angefangen) 
Im tiefſten Hain verlor, da kam ein großer Bär 
Aus dem Geſtruͤpp' auf mich gerade zugegangen, 
Ihm zu entfliehen war ſo ſchwer, 
Als wehrlos, wie ich war, die Oberhand erlangen: 
Allein der grimmigſte vom ganzen Baͤrenſtamm, 


Dem Anſehn nach, war frommer als ein Lamm. 


21. 


Sein Brummen glich dem Murren einer Katze 
Der man den Ruͤcken ſtreicht; er blieb von meinem Platze 
Drey Schritte ſtehn, und laͤchelte mich an 
So gut ein Baͤr uur immer laͤcheln kann; 
Es ſchien, er winke mir mich ihm getroſt zu nahn, 
Zu ſehen was er mir in feiner rauchen Tate 
Entgegen hielt. Ich weiß nicht was mich zog; 
Genug, daß mein Inſtinkt auch hier mich nicht betrog. 
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22. 


Ich nahte mich, ich ſah, und ſchauerndes Entzuͤcken, 
Indem ich ſtand und ſchaute, fuhr 
Schnell durch mich hin — ich ſah — welch eine Kreatur! 
So lieblich, (zwar vielleicht in meinen Augen nur) 
Daß, mich vollkommen zu begluͤcken, 7 
Mir ſonſt nichts noͤthig ſchien als ſtets fie anzublicken. 
O Götter! rief ich aus, fie iſt's, die ich geſucht, 
Sie iſt's! — Hier hemmte mich des Baͤren ſchnelle Flucht. 


83. 


Er lief, als ob er ſich vor zwanzig Jaͤgern rette, 
Und ich, ganz außer mir, ich lief ihm nach, als haͤtte 
Der Liebesgott mir Fluͤgel angeſetzt: 

So flieht ein Reh, aus ſeinem gruͤnen Bette 

Von Cynthiens Geſpielen aufgehetzt. 

Der Raͤuber ſchien durch meinen Schmerz ergetzt, 
Hielt, wenn ich hinter ihm mit kuͤrzern Schritten keichte, 
Oft lange ſtill, und lief ſo bald ich ihn erreichte. 
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24. 


Schon war ich viele Meilen weit 
Durch einen Labyrinth von ungebahnten Wegen 
Dem Baͤren nachgerannt, als endlich das Vermoͤgen 
Dem Willen unterlag; erſchoͤpft von Mattigkeit, 
Von Durſt gebrannt, unfaͤhig mich zu regen, 
Sank ich zu Boden hin, und ließ dem Gegner Zeit, 
Mit dem geliebten Bild im Rachen, 
Indeß ich lechzend lag, ſich unſichtbar zu machen. 


25% 


Zu gutem Glüde war mein Ruheplatz nicht ferne 
Von einer mooſigen Kiſterne, 
An deren Rand ein alter Palmbaum ſtieß, 
Der ſeine reife Frucht freywillig fallen ließ. 
Hier war's, wo mir die Noth bewies, 
Daß man durch ſie aus Pfuͤtzen trinken lerne. 
Nie ſchmeckte mir aus Gold der Wein von Alikant 


So wohl, wie dieſer Schlamm aus meiner hohlen Hand. 
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26. 


Nachdem ich mich erquickt, To fing ich an, bey mir 
Den Wundern dieſes Tags gelaßner nachzuſpaͤhen. 
Nein, dacht’ ich, dieſer Bar iſt kein gemeines Thier; 
Und die er mir gezeigt — hier ſteht der Abdruck, hier 
In dieſer Brut, und wird hier ewig ſtehen! — 

Iſt mehr als ein Geſchoͤpf erfindender Ideen: 
Von ſolchen Kindern kann allein 


Die unverſchoͤnbare Natur die Mutter ſeyn. 


27. 


Ja, Amor fluͤſtert mir daß ich dich finden werde, 
Du meines Herzens Koͤnigin! 
Ich ſuche dich, ſo weit die Sonnenpferde 
Des Tages goldnen Wagen ziehn. 
Bit du zu ſchoͤn, um die Bewohnerin 
Zu ſeyn von bieſer niedern Erde: 
So ſoll, dich in vollkommnern Sfaͤren 


Zu ſuchen, Amor mich des Aethers Pfade lehren. 
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28. 

So rief ich; denn, ihr wißt, verliebte Schwaͤrmerey 
Denkt gerne laut. Drauf fiel mir ploͤtzlich bey, 
Daß, bald zu meinem Zweck zu kommen, 
Ein Talisman das beſte Mittel ſey, 
Den ich im Gnomenſchatz einſt heimlich weggenommen. 
Was nur fuͤr Thiergeſtalt ihr wuͤnſchet zu bekommen, 
Sprecht ihr ein Wort, das auf den Talisman 
Gegraben iſt, nur aus, ſo iſt's gethan. 


Mit Fluͤgeln, dacht' ich, kommt man weiter, 
Als Kaſtor ſelbſt, der Schutzpatron der Reiter. 
Ich trat ſogleich die neue Reiſe au, 
Ward, wie es mir gefiel, zum Adler, zum Faſan, 
Zum Papagay, und, war die Nacht nicht heiter, 
Zur Eule, die im Dunkeln ſehen kann; 
So flog ich Tag und Nacht, die Seele meines Lebens 
Zu ſuchen, durch die Welt, und ſuchte lang' vergebens. 
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30. 


Hier war Zerbin, als Lila ſchicklich fand, 
Sich unbemerkt vom Tiſche wegzuſchleichen, 
Vielleicht dem kleinen Uebelſtand, 

Ihr eignes Lob zu hoͤren, auszuweichen. 

Sie winkte dem Gemahl ein Zeichen, 

Und Idris wurde nicht gewahr wie ſie verſchwand; 
Zerbin fuhr fort; fein Feuer im Erzählen . 
Ließ es dem Ritter nicht an Luſt zum Hoͤren fehlen. 


31. 


Einſt fruͤh an einem Sommertag 
Verweilte ſich mein Aug' auf einem großen Garten, 
Der unter mir im Morgenſchimmer lag; 

So ſchoͤn, ſo aufgebluͤht, und reich an allen Arten 
Von Wohlgeruch, als waͤren ihn zu warten, 

Die Zefyrn ſelbſt beſtellt: ein ewiger Vertrag 
Verband Pomonen hier mit Floren, 


Die dieſes Temp e ſich zugleich zum Sitz erkohren. 


‘ 
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33 


Ein Anblick, zauberiſch genug 
Den eilenden Merkur im Fliegen aufzuhalten; 
Und ein ich weiß nicht was, wie ein geheimer Zug, 
Verwehrte mir zu weiterm Flug 
Die bunten Fluͤgel zu entfalten. 
Durch Luͤfte, die von Bimmt- und Amberduͤften wallten, 
Ließ ich, weil ein Geſang mir plotzlich Neugier gab, 
Auf einen Tulpenbaum mich unbemerkt herab. | 


33. 


Ich horcht' umher, und fand, der Vogelbauer, 
Aus dem der füße Schall ſich wand, 
Sey ein Gezelt von Myrten und Akanth, 
Durch deſſen dicht verwebte Mauer 
Die Sonne ſelbſt zu ſehn nicht moͤglich fand. 
Ich flog hinzu: ein nie gefuͤhlter Schauer 
Ergriff mein Herz indem ich naͤher kam, 


Und deutlicher der Stimme Reitz vernahm. 
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34. 


Ich gab ihr einen Leib, und weil die Ungenannte, 
Fuͤr deren holdes Bild ich brannte, 
Die einz'ge Schoͤne war, die ich von allen kannte, 
So hatte die von ihr erfuͤllte Fantaſie, 
Mich zu bereden wenig Muͤh, 
Die ſchoͤne Saͤngerin im gruͤnen Zelt ſey ſie. 
Denkt die Entzuͤckung ſelbſt, in die mein Herz gerathen, 
Als was ihm vor geahnt die Augen itzt bejahten. 


35. 


Ein Mädchen, leicht verhuͤllt in roſenfarbnen Tafft, 
Trat aus dem Zelt hervor, ſo ſchoͤn, ſo nymfenhaft, 
So ſchlank von Wuchs und lieblich von Geberden, 
Wie Hebe pflegt gemahlt zu werden; 

Ihr gelbes Haar floß ringelnd bis zur Erden, 

In ihren Buſen haͤtt' ein Engel ſich vergafft; 

Den ſchoͤnſten Fuß verrieth ihr flatterndes Gewand, 
Und weißer war als Wachs die kleine runde Hand. 
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36. 


Von Wolluſt halb entfeelt und blind von Schauen, 
wandte 


Mein Auge ſich von ihr zuruͤck: 

Allein, bey wiederhohltem Blick 

Wie ward mir, Goͤtter! wie, als ich die unbekannte, 
Die ich geſucht, von Zug zu Zug erkannte! 

Mein Herz erlag der Laſt von ſeinem Gluͤck. 
Glaubt ihr, Herr Paladin, es koͤnnen 

Vor Uebermaß von Luſt ſich Leib und Seele trennen? 


37. 


Ob ich es glaube? ſpricht der ſchoͤne Paladin: 
Der Augenblick wird immer vor mir ſchweben, 
Da ich hiervon beynah ein Beyſpiel abgegeben. 
O warum nur beynah? Warum, Gebieterin 
Von dieſer Bruſt, befahlſt du mir zu leben? 
Warum zerfloß ich nicht in deinem Anſchau'n hin? 
Doch, ich vergeſſe mich, euch ſo zu unterbrechen: 
Ich pflege, wie es ſcheint, manchmahl im Traum zu 
ſprechen. 
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38. 


Zerbin, der zu beſcheiden war 
Von dieſer Apoſtrof' Erlaͤut'rung zu begehren, 
Fuhr alſo fort: Mein Herr, daß ich nicht in der Schaar 
Der Weſen bin die wir mit Weihrauch naͤhren, 
Gereicht allein dem Liebesgott zu Ehren. 
Mein Beyſpiel macht die Wahrheit offenbar: 
Der ſuͤße Tod, den Amor uns gegeben, 


Erwecke nur zu einem ſchoͤnern Leben. 


39. 


Als ich mich wieder ſelbſt empfand, 
War ſie bereits aus meinem Aug' entwichen. 
Wie aͤngſtlich ward von mir der ganze Hain durchſtrichen! 
Wo ſucht' ich nicht, bis ich ſie wieder fand! 
Auf einem Blumenfeld, von lieblichen Geruͤchen 
Umfloſſen, ſaß ſie da, und wand 
Sich einen Kranz, und ihre Blumen ſchienen 


Von Eiferſucht beſeelt, den Vorzug zu verdienen. 
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40. 


Dieß liebliche Gemiſch von Unſchuld, Zaͤrtlichkeit 
Und nichts beſorgendem Vergnuͤgen, 
Dem Herzen voll Gefuͤhls ſo ſchnell entgegen fliegen; 
Der Jugendgeiſt, den eine Kleinigkeit, 
Ein Blumenſtrauß, ein Schmetterling erfreut, 
Dem alles lacht, gab allen ihren Zuͤgen 
Und Regungen ich weiß nicht was, das ſich 
Mit nahmenloſer Luſt in meine Seele ſchlich. 


41. 


Noch ſeh' ich, halb verdeckt von blumigen Geſtraͤuchen, 
Als Papagey ihr zu, ganz Auge, ganz Gefuͤhl: | 
Als plotzlich Ruh' und Scherz aus ihrem Antlitz weichen. 
Ich ſah den Roſenmund erbleichen, 
Ihr Aug’ umwoͤlkte ſich, der ſchoͤnen Hand entfiel 
Der Blumenkranz, ihr jugendliches Spiel: 
Sie will entfliehn, und wird von einem Alten 


Mit langem Silberbart beym runden Arm gehalten. 
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42. 


Sein uͤbrig Anſehn ſchien ſo jung, daß man vergaß 
Wie alt ſein weißer Bart ihn machte. 
Lang war er, mehr als das gemeine Maß N 
Der Maͤnner iſt; ſein ſchwarzes Auge lachte, 
Und auf der breiten Stirne ſaß 
Was Majeſtaͤtiſches, das euch zum Schauern brachte; 
In ſeiner Rechten lag ein langer ſchwarzer Stab, 
Und bis zur Erde floß ſein Purpurkleid herab. 


43. 


Ich merkte bald, nicht ohne Schrecken, 
Daß dieſer Greis mein Nebenbuhler ſey. 
Sein Anſehn, und noch mehr ſein langer ſchwarzer Stecken 
Schien meiner Liebe nicht viel guͤnſtigs zu entdecken; 
Denn beides, daͤuchte mich, verrathe Zauberey. 
Der Graubart ſprach von Leidenſchaft und Treu', 
Und klagte bitterlich, daß ſo bewahrte Triebe 
Ihr Herz noch nicht erweicht, kurz, daß ſie ihn nicht liebe. 
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44. 


Mir ward aus ihrer Antwort klar, 
Sie fuͤrcht' ihn mehr als ſie ihn haſſe. 
Sie warf ihm vor, (mit vielem Feuer zwar, 
Doch daß es ſchien als ob ſie ſchnell ſich faſſe) 
Daß er zur Morgenzeit ſogar, 
Noch eh' man ſichtbar ſey, ſie nicht in Ruhe laſſe; 
Sie ſchwor ihm, daß er ſie mit ſeinen Senfzern plage, 
Und daß ihr Herz ihr nichts von Liebe ſage. 


45 


Dieß gab ihm zwar zu heftigen Veſchwerden 
Den reichſten Stoff; doch endlich ſah ich ihn 
Mit einem Kuß, dem fie die Wange zu entziehn 
Vergebens kaͤmpfte, ſich vergnuͤgt zuruͤcke ziehn. 
Kaum war er fort, ſo ſtieg euch aus der Erden 
Ein kleines Weib von muͤrriſchen Geberden 
Hervor, und ſchleppte, ohn' ein Wort 
Zu ſprechen, mit Gewalt die junge Schöne fort. 
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46. 


Ich folg' ihr, bis ſich mir ein herrlicher Palaſt 
Von weißem Marmor zeigt mit goldbelegtem Dache, 
Wohl werth, daß Zevs, wenn ihn der Sorgen Laſt 
Vom Himmel treibt, hier ſeine Wohnung mache; 

Im Hofe, den ein Saͤulengang umfaßt, 

Haͤlt eine Rieſenſchaar bey Tag und Nacht die Wache; 
Ein praͤchtig Thor von funkelndem Saffir 

Thut ſich der Schoͤnen auf, und ſchließt ſich hinter ihr. 


47. 


Wie klaͤglich ſah ich ihr, indem die ſtolzen Flügel 
Mit donnerndem Geraͤuſch ſich ſchloſſen, hinten nach! 
Die ganze Macht der ſieben Huͤgel, A 
Von denen Rom dem Erdkreis Urtheil ſprach, 

War gegen den, der hier befahl, zu ſchwach. 

Doch ſcheut ſich Amor ſelbſt vor Salomonis Siegel? 
Die Pforte mag bewacht, geſperrt, geſiegelt ſeyn, 

Im Nothfall bringt er euch durchs Schluͤſſelloch hinein. 
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48. 


Zwey Stunden flog ich hin und wieder 
Um den Palaſt, bis ich den Aufenthalt 
Von meiner Schoͤnen fand. Drauf ließ ich in Geſtalt 
Des ſchoͤnſten Papagays mich vor ihr Fenſter nieder, 
Aufs goldne Gitter hin. Sie ſah mich nicht ſo bald, 
So ſchlug ich ſchon mit klatſchendem Gefteder 
Das Fenſterglas, pickt' in den Rahm hinein, 
Und wollte mit Gewalt hinein gelaſſen ſeyn. 


4% 


Sie that's, beſchaute mich erſtaunt, und ihre Freude 
Schien faſt der meinen gleich. Wie wenig traͤumte fie 
Was unter meinem Federnkleide 
Verborgen war! Doch zog bereits die Sympathie 
Ihr unbewußtes Herz. Welch eine Augenweide 
War mir erlaubt! Ich ſaß auf ihrem Knie, 

Begaffte jeden Reitz mit liebestrunknen Blicken 
Und durfte mich ſogar an ihren Buſen druͤcken. 
Wielands W. VIII. 10 
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50. 


Die Luſt, die ſie an meinem Schmeicheln fand, 
Vetfuͤhrte mich zuletzt mit unbeſcheidnem Picken 
Das niemahls ruhige Gewand 
Von ihrem weißen Hals allmahlich wegzuruͤcken. 
Sie ſah mit halbverwirrten Blicken 
Mir lächelnd zu, bis ihre ſaufte Hand 
Mit kleinen taͤndelhaften Schlagen 
Mir zu verſtehen gab, ich werde zu verwegen. 


A. 


Dies war gemug, den Pavagap, 
Der mich zu frey gemacht, mir aus dem Sinn zu bringen. 
36 legte mich mit Blicken voler Ren 8 
Zu ihren Füßen hin, und mit geſenkten Schwingen, 
Und ſieß nicht ab mich feſt um ihren Fuß zu ſchlingen, 
Bis mir iht Mund bewies, daß ich begnadigt fen. 
Sie gab mir einen Kuß, und ſchien bey dieſen Spielen 
Was neues, das ihr ſelbſt ein Raͤthſel war, zu fühlen. 
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52. 


So gluͤcklich wirkte bald der zaͤrtliche Betrug! 
Sie liebte nichts wie mich; ich aß aus ihren Haͤnden 
Und ſchlief auf ihrem Schooß; ſie konnte nie genug 
Liebkoſungen an mich verſchweuden. 
War je ein Papagay ſo freundlich und ſo klug? 
Die Sprache fehlte nur das Wunder zu vollenden: 
Sie gab ſich viele Muͤh, doch blieb ihr Papchen ſtumm; 
Es ſprach mit Blicken nur, und wußte wohl warum. 


53. 


Verſtehen was ſie ſprach, und doch nicht reden koͤnnen, 
Das ſchien der Schoͤnen wunderlich. 
Komm, rief ſie oft, ſprich nur: Ich liebe dich! 
Das wird dir doch die Zunge nicht verbrennen! 
Verſuch's mir zu Gefallen! ſprich 
Nur meinen Nahmen aus, du hoͤrſt ſo oft ihn nennen! 
Umſonſt, ich blieb bey allem Zuſpruch ſtumm, 
Und ihre Kammerfrau entſchied nun, ich ſey dumm. 
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54. 


So ſchluͤpften, ohne daß der baͤrtige Verliebte 
Sich ſehen ließ, drey Tage ſchnell vorbey. 
Allein am vierten ſchien's, daß ihre Fantaſey 
Ich weiß nicht welche Wolke truͤbte. 
Nichts gab ihr Freude mehr was ſie noch kuͤrzlich liebte. 
Nicht ihr Klavier, auch nicht ihr Papagay: 
Umſonſt beſtrebt' ich mich, ihr Uebel wegzuſcherzen; 
Es war als lieg' ihr was ſehr wichtigs auf dem Herzen. 


55. 


Den naͤchſten Morgen ſchien ihr Unmuth ſich vielmehr 
Noch zu verdoppeln als zu legen. 
Bald ging ſie, von Gedanken ſchwer B 
Und in ſich ſelbſt gekehrt, im Zimmer hin und her; 
Bald ſaß ſie, ohne ſich zu regen, 
Auf ihrem Sofa da; nichts hatte das Vermoͤgen, 
Sie aus der andern Welt, wo ſie verirret ſchien, 


In ihren Leib zuruͤck zu ziehn. 


* 
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56. 


Von Kummer fait entfeelt ſaß ich zwar neben ihr; 
Allein ſie ſah mich nicht, und wollte mich nicht ſehen. 
Indem wir nun ſo ſaßen, ging die Thuͤr 
Mit beiden Fluͤgeln auf, und ploͤtzlich ſahen wir 
Den alten Weißbart vor ihr ſtehen. 

Kaum ließ er mir noch Zeit ihm aus dem Weg zu gehen; 
Doch Er ſah Lila nur. Er warf ſich auf die Knie, 
Und ſprach von ſeiner Gluth viel feuriger als nie. 


57. 


Du liebteſt mich? — (hoͤrt' ich ſie endlich ſagen) 
Schon lange ſagſt du mir's, doch ſag' es noch einmahl! 
Du liebſt mich alſo? — Wie? kann Lila das noch fragen? 
(Erwiedert er) Wohlan! es ſteht in deiner Wahl, 

Mir zum Beweis was ſchwerers aufzutragen 

Als ihrem Ritter je die Grauſamſte befahl. 

Dir meine Liebe zu beweiſen, 

Zieh' ich, wenn du's befiehlſt, die Stern' aus ihren Kreiſen. 
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58. 


Willſt du, es ſoll des Meeres Strand 
Mit Perlen ſich, anſtatt des Sandes, decken? 
Soll ſich der Ocean ins feſte Land verſtecken? 
Soll jeder Fels dein Bild von Diamant 
Koloſſiſch in die Wolken ſtrecken? 
Soll von Katay bis zum heißen Mohrenland 
Die Welt dir zinsbar ſeyn, und die auf Thronen prangen 
Ihr Diadem aus deiner Hand empfangen? 


5 9. 

Befiehl's, es ſoll geſchehn! — Nein, (fiel fie laͤchelnd ein) 
Vor meinem Ehrgeitz mag der Mogul ſicher leben: 
Mein Wunſch fliegt nicht ſo hoch, und durch ihr Herz allein, 
Nicht durch den Thron der Welt, kann Lila gluͤcklich ſeyn. 
Kurz, was ich will iſt nicht ſo ſchwer zu geben 
Als nur den kleinſten Berg aus ſeinem Sitz zu heben. 
Gieb mir den Juͤngling nur, der ſchon die zweyte Nacht 
An meiner Seite zugebracht. 
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60. 


„Den Juͤngling? Wie? Sprichſt du im Fieber? 
Und wen, ich bitte dich? Den Juͤngling ſagſt du?“ — Ja, 
Ihn, den ich ſchon zwey Naͤchte bey mir ſah, 

Und wachend immer ſeh', uud der bereits mir lieber 
Als alles iſt. Wofern's im Traum geſchah, 

O dau'rte dieſer Traum mein ganzes Leben uͤber! 

Liebſt du mich, Aſtramond? Ich will die Probe ſehn; 
Laß dieſen Augenblick den Juͤngling vor mir ſtehn. 


61. 


Ihn lieb' ich, ihn allein, und werd' ihn ewig lieben, 
Und ſein, ſonſt niemands, will ich ſeyn. 
Er ſchwor mir, unſer Bund ſey im Geſtirn geſchrieben; 
Wir lieben uns, mein Herz iſt fein, und feines mein. — 
Hier ſchien ſich A ſt ra mond fo heftig zu betruͤben, 
Als draͤng' in jedem Wort ein Dolch in ihn hinein. 
Der Schmerz ſchien ihm die Sinne ſelbſt zu ſchwaͤchen, 
Und ließ die Kraft ihm nicht, ſie nur zu unterbrechen. 
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622 


Urtheilet, Herr, was ich, indem ſie ſprach, empfand! 
Doch, da ſie nun begann den Juͤngling abzumahlen, 
Und ich (verſchoͤnert zwar) mich ſelbſt geſchildert fand, 
So wie die Liebe mahlt, mit Farben nicht, mit Strahlen, 
Doch kennbar, daß ein Mißverſtand 
Kaum moͤglich war — o denkt, von welchen Qualen 
Zu welchem Uebermaß pon Wonn' ich uͤberging, 


Indeß daß Aſtra mond nun an zu klagen fing: 


63. 


Du liebeſt, rief er, Undankbare? 
Du liebſt? und wen? — ein eitles Traumgeſicht! 
Und waͤre was du liebſt mehr als ein Hirngedicht, 
Glaubſt du, daß ich den Lohn ſo vieler Jahre, 
So vieler Zaͤrtlichkeit, fuͤr einen Fremden ſpare? 
rein, Lila, taͤuſche dich mit ſolchem Unſinn nicht. 
Eh' miſche ſich der Himmel mit der Erde, 
Eh' ich ſelbſt einem Gott dich uͤberlaſſen werde! 
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64. 


Wie? ſoll ein Herz, das mir, beym zaͤrtlichſten Bemuͤhn 
Es zu erwärmen, kalt geblieben, 
Fuͤr ein Fantom beym erſten Anblick gluͤhn? 
Lehrt' ich dich darum nur die ſuͤße Kunſt zu lieben, 
Sie, da du ſie gefaßt, mit andern auszuuͤben, 
Und mir, was ich verdient, was mein iſt, zu entziehn? 
Von wem ſind alle deine Gaben? 


Wer kann ein naͤhers Recht dich zu beſitzen haben? 


65. 


Wer war es, Ungetreue, ſprich, 
Der dich als Kind an ſeinen Buſen druͤckte? 
Sprich, wer erzog, beſorgte, pflegte dich? 
Wer war's, der deinen Geiſt entwickelte und ſchmuͤckte? 
Mißkenn' ihn wenn du Fannft! — Und alles das haͤtt' ich 
Gethan, damit ein andrer pfluͤckte, 
Was ich für mich gepflanzt? Nein, Lila, hoff es nicht! 
Mein biſt du, ſey es nun aus Neigung oder Pflicht. 
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66. 


Weh dem, ihn treffe Blitz und toͤdtendes Verderben, 
Der dich mir zu entziehn unſinnig ſich getraut! 
Den ſchrecklichſten der Tode ſoll er ſterben, 
Zu laͤngrer Qual mit Lebensgeiſt bethaut; 
Durch Martern neuer Art, wovor der Menſchheit graut, 
Soll, tropfenweis erpreßt, ſein Blut die Erde faͤrben! 
Doch was entruͤſt' ich mich? Verdient ein Schattenbild, 
Ein bloßer Traum, daß mir die Galle ſchwillt? 


67. 


Vergebens hoffeſt du dein Traum ſoll wirklich werden; 
Wir ſind allein: wie vielmahl ſag' ich's dir? 
Wir, und die Voͤgel, und die Herden, 
Und was in Teichen ſchwimmt, und tief im Schooß der 

Erden 

Und in der Luft die Geiſter, die nur mir, 
Dir niemahls, ſichtbar find. — Entfage der Begier 
Nach fremden weſenloſen Dingen, 


Die, von Betrug gezeugt, in deinem Hirn entſpringen. 
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63. 


Ein Blick, ein Wort, o Lila, wird zugleich 
Dein Schickſal und das mein' entſcheiden; 
Sprich nur ein Wort, ſo ſind uns beiden 
An Wonne nur die Goͤtter gleiches 
Ergieb dich mir, beherrſch' als Koͤnigin ein Reich 
Von Liebesgoͤttern und von Freuden; 
Du kenneſt meine Macht; entſchließ, o Schoͤnſte, dich, 
Beherrſche mich, ſo biſt du groͤßer noch als ich. 


69. 


Hier hielt er ein, durch das beredte Schweigen 
Entflammter Sehnſucht fie zum frohen Ja zu neigen. 
Du ſprichſt, verſetzte ſie, ſehr gut, ich muß geſtehn; 
Allein, was half es dir, ſpraͤchſt du auch noch fo ſchoͤn? 
Mich kann mein Herz nur uͤberzeugen, 

Ach, Aſtramond! Ich hab', ich habe den geſehn, 
Ihn, den, ſo bald er nur die Augen auf mich wandte, 


Mein uͤberzeugtes Herz fuͤr ſeinen Herrn erkannte. 
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70. 


Sag' und beweiſe mir, was ich vor wenig Stunden 
Geſehn, gehoͤrt, ſey ein Geſchoͤpf der Nacht, 
Von ungefaͤhr entſtanden und verſchwunden, 
Ein Wolkenbild, aus Morgenduft ge macht: 
Ich ſage Nein! Ich weiß was ich empfunden; 
Und ſchlief mein Leib, ſo hat mein Herz gewacht. 
Doch, war es nur ein Traum, was haſt du zu befahren? 


Du koͤnnteſt, daͤchte man, dein Drohen weislich ſparen. 


2. 


Du ruͤckſt mir alles vor was du fuͤr mich gethan: 

O Aſtramond, du kennſt mein Herz, es kann 

Nicht unerkenntlich ſeyn — ich bin dir ſehr verpflichtet. 

Zwar, was du thateſt, war auf einen Zweck gerichtet, 

Der weder edel war noch billig; doch vernichtet 

Der Zweck die Wohlthat nicht: ich nehm' als Wohl— 
that an, b 

(Und kuͤſſe dir die Hand, aus der ich ſie empfangen) 

Was nur ein Anſchlag war, mich ſicherer zu fangen. 
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72: 


Doch, ſage mir, (denn kein Verhaͤltniß ſchwaͤcht 
Die Rechte der Natur) wer hat mir dieſes Leben, 
Und dir, ſo groß du biſt, ein Recht an mich gegeben? 
Die Macht allein giebt Goͤttern ſelbſt kein 

. Recht. 
Nein, Aſtramond! der war gewiß kein Knecht, ee 
Der mir die Triebe gab, die dieſe Bruſt erheben. 
Gieb mich zuruͤck; und ſey durch eine ſolche That 
Der Achtung werth, die dir mein Herz gewidmet hat! 


73. 


So, Lila, ſpotteſt du, rief Aſtramond ergrimmt, 
Der grenzenloſen Huld womit ich dich beehrte? 
So wird das Gluͤck geſchaͤtzt, wozu ich dich beſtimmt? 
Dieß nennſt du Dankbarkeit? Erfahre denn, Verkehrte, 
Daß dieſe Leidenſchaft, die mich zu lang' bethoͤrte, 
Von dieſem Augenblick ihr End' in Abſcheu nimmt. 
Hinweg mit ihr! — Ihr, die ihr meinen Willen 


In meinen Augen leſt, herbey, ihn zu erfuͤllen! 
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74. 


Kaum donnert' er das letzte Wort, 
So trugen wie es ſchien, unkoͤrperliche Haͤnde 
Sie durch die Luft aus meinen Augen fort. 
Verzweifelnd ſtieß ich, meiner Qual ein Ende 
Zu machen, mit dem Kopf des Zimmers Marmorwaͤnde: 
Doch jedesmahl mißlang der abgezielte Mord; 
Ein unſichtbarer Schutz ſchien uͤber mir zu walten, 
Und Lila rief mir zu, für fie mich zu erhalten. 


75. 


Ich faßte wieder Muth, und ſann 
Auf ſchnelle Flucht, eh' noch die Kammerfrau dem Alten 
Verdacht auf mich zu geben Zeit gewann. 
Schnell mußte mich mein Talisman 
Zum kleinſten Eulchen umgeſtalten; 
Ich fand zu gutem Gluͤck ein Fenſterglas geſpalten; 
Und als die Zwergin kam, wo ihr Gefangner fey 
In voller Haſt zu ſehn, weg war der Papagay! 
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76. 


Sch flog dem Garten zu, und tauſchte 
Wohl hundertmahl die magiſche Figur; 
Der Buͤſche gruͤne Nacht, wo ich verborgen lauſchte, 
Vermehrte meine Furcht; ich fuhr 
Bey jedem Luͤftchen auf, das durch die Blaͤtter rauſchte; 
Und als das Auge der Natur 
Sich endlich ſchloß und ſich die Stille mehrte, 
Schien mir's, aus tiefer Fern', als ob ich weinen hoͤrte. 


77. 


Ich hielt den Athem an und horchte ſcharf empor; 
Da daͤuchte mich ich höre Lil a's Stimme, 
Als ob ſie halb erſtickt in Thraͤnenguͤſſen ſchwimme; 
Und immer naͤher ſchlug der Jammerton mein Ohr. 
Ich machte mich zum Loͤwen, brach im Grimme 
Aus meinem Hinterhalt hervor, 


Und lief durch Hain und Flur, zur Rach' an dem 
entſchloſſen, 
Durch den ſo ſchoͤne Thraͤnen floſſen. 
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78. 


Doch, alles, was ich fand, war dieſes, daß die Nacht 
Der Sinnen Urtheil truͤglich macht. 
Bald war's ein Quell, der klatſchend aus der Niſche 
Von einer Nymfe fiel; bald Winde, die, erwacht 
Vom leichten Schlaf, durch Grotten und Gebuͤſche 
Sich jagten; bald im Gras das bruͤnſtige Geziſche 
Von Schlangen, die, in Liebesknoten 


Verſchraͤnkt, vor heißer Luft ſich zu erſti cen drohten. 


79. 


Ihr ſuͤßes Spiel erhoͤhte meine Qual. 
Von Angſt geſpornt durchlief ich Berg und Thal 
Auf viele Meilen weit, um eine Spur zu finden, 
Den Aufenthalt der Schoͤnen zu ergruͤnden. 
Allein, da jetzt zum ſechſten Mahl 
Die Nacht den Tag vertrieb, ließ ich die Hoffnung 
ſchwinden. 
Ein See, der vor mir lag, ſchien mir gemacht zu ſeyn 


Von meinem Leiden mich auf ewig zu befreyn. 
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80. 


Ich ſprang hinein; doch kaum benetzte meine Glieder 
Die Fühle Fluch, fo kam die Luft zum Leben wieder, 
Und machte, daß es mir Verrath an Lila ſchien, 

Was ihr gewidmet war, ihr treulos zu entziehn. 
Drey Worte braucht' es nur, ſo fuhr ich als Delfin 
Im neuen Element bis in die Tiefe nieder. 

Nicht lange trieb ich noch das ungewohnte Spiel, 
Als mir aus einer Gruft ein Schein ins Auge ſiel. 


81. 


Es war ein ungeheurer Bogen 
Vom Finger der Natur in einen Berg geſprengt; 
Und unten ſchoß ein Strom, in Felſen eingezwaͤngt, 
Mit tobendem Gebruͤll die dick beſchaͤumten Wogen. 
Bon einer Welle ſtets der andern zugedraͤngt, 
Fuͤhlt' ich mich mit Gewalt durch dieſe Gruft gezogen: 
Des Stromes ſchneller Lauf, das Donnern um mein Ohr 
Betaͤubte mich fo ſehr, daß ich mich ſelbſt verlor. 
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82. 


Denkt, wie mir war, als ich in einem weiten Becken 
Vom reineſten Saffir mich beym Erwachen fand! 
Umringt mit bluͤthenreichen Hecken, 

Aus deren gruͤner Nacht, wie von des Zufalls Hand, 
Hier eine Urne ragt, dort Bilder ſich entdecken. 

Ich glaubte mich im Elyſeerland; 

Und was den Irrthum glaublich machte, 

War, daß ich unbeſchuppt erwachte. 


Allein, zugleich mit dem Delfin 
War auch der Talisman, mein ganzer Schatz, dahin. 
Geſucht, beklagt, beweint, war er und blieb verloren. 
Ward jemahls ein Geſchoͤpf ungluͤcklicher geboren? 
Rief ich, und ſank ins Gras, wo den erſchoͤpften Sinn 
Zuletzt der Schlaf beſchlich. Ermuntert von Auroren 
Und durch den Balſamſchlaf geſtaͤrkt, 


Entwoͤlkte mit dem Tag mein Geiſt ſich unvermerkt. 
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84. 


Die Neugier trieb mich itzt, die Oerter zu beſehen, 
Wohin, unwiſſend wie, ich mich bezaubert fand. 
Der Blumenſchmelz, die Pracht Maͤandriſcher Alleen, 
Der Boden uͤberall, ſtatt Sand, 
Mit Perlen uͤberſtreut, kurz, jeder Gegenſtand 
Bewies den Ort bewohnt von Feen; 
Und ein Palaſt, von dem das Funkeln kaum 
Ertraͤglich war, ließ keinem Zweifel Raum. 


85. 


Doch, wunderbarer noch als alles war die Stille, 
Die auf der ganzen Gegend lag: h 
Von Filomelen an zum Laubfroſch und zur Grille 
War alles hier verbannt, was einen Laut vermag; 
Kaum rauſchte noch ein Blatt. Erſt glaubt' ich, daß 

der Tag 

Sich ſpaͤter im Palaſt als außerhalb enthuͤlle; 
Doch endlich wich die Furcht zu kuͤhn zu ſeyn 
Der Ungeduld; ich wagte mich hinein. 
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86. 


Ein Labyrinth von Saͤhlen, Kabinetten 
Und Zimmern, ließ mich ſehn, wie weit die Feerey 
Die Kunſt zuruͤcke laͤßt. Lack, Schnitzwerk, Mahlerey, 
Tapeten, Spiegel, Tiſche, Betten, 
Kurz, alles war ſo reich, daß Uzim-Oſchantey 
Und Gengiskan beym Tauſch gewonnen haͤtten. 
Wie? dacht' ich, ſolch ein Sitz, und von Bewohnern leer? 


Dieß alles machte ſich doch nicht von ungefaͤhr? 


87. 


Ich war zum Abzug ſchon entſchloſſen, 

Als mir ein Kabinet, an deſſen Thuͤr ich ſtieß, 
Den Anblick, den ich mir am wenigſten verhieß, 
Die ſchoͤne Lila ſelbſt, auf Polſter hingegoſſen, 

In allen Reitzungen des Mittagsſchlummers wies. 
Vom filbernen Gewoͤlk des feinſten Flors umfloſſen, 
Die Locken aufgelöft, den Buſen halb entdeckt, 

Lag ſie, die ſchoͤne Stirn im weißen Arm verſteckt. 
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88. 


So ſchoͤn fand nicht Adon im Hain von Amathunt 
Die eingeſchlafne Venus liegen: 
Ein ſuͤßes Laͤcheln floß um ihren Roſenmund; 
Ihr Buſen ſchien den Liebesgott zu wiegen; 
Und jede Muskel that durch ſanftes Schwellen kund, 
Es muͤſſe ſie der ſchoͤnſte Traum vergnuͤgen. 
Ganz Auge ſtand ich da, und wuͤnſchte ſo zu ſtehn 
Aeonenlang, bis ich mich muͤd' an ihr geſehn. 


89. 


Ein Faun, dem junger Moſt und feurige Begierde 
Die Sehnen ſchwellt, daß der, bey Lunens Schein, 
Ein Nymfchen, das im wilden Hain 
Auf feiner Urne ſchlaͤft, nicht ſchlafen laſſen würde, 
Geſteh' ich unerroͤthend ein; 

Der wahren Liebe nur iſt Keuſchheit keine 
Buͤrde. 

Sehn, was man liebt, giebt's denn ein groͤßer Gluͤck? 

Mehr als dem Faun ein Kuß, iſt ihr ein bloßer Blick. 
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90. 


O! die Geliebte ſehn, ſich neben ihr befinden, 
Den Athem in ſich ziehn, der ihrer Bruſt entfloh,“ 
Iſt eine groͤßre Luſt fuͤr Seelen, die empfinden! f 
Die letzte Gunſt entzuͤckt den Faun nicht ſo. 

Ein Band, das einſt ſich um ihr Knie zu winden 

So gluͤcklich war, ein Ring von ihrem Haar, wie froh, 

Wie reich macht ſolch ein Tand den, der wahrhaftig 
gluͤht! 

Nichts iſt ihm Kleinigkeit, was ſich auf ſie bezieht. 


91. 


Noch ſtand ich aufgeloͤſt in zaͤrtliches Entzuͤcken, 
Als ſie im Schlaf ſich ſanft zu mir heruͤber wand. 
Ihr liebliches Geſicht, das meinen gier'gen Blicken 
In füßer Roſenfarb' itzt vollig offen ſtand, 

Schien ploͤtzlich ein Gefühl von Wonne auszudrücken; 
Ihr Buſen hob die kleine ſchlaffe Hand, 

Die ihn bedeckt', und aus den zarten Leinen 

Sah ich das ſchoͤnſte Knie Narciſſen uͤberſcheinen. 
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92. 


Zerbin! O mein Zerbin! — rief ſie entzuͤckt, und ſchloß 
Den Mund von lebenden Korallen 
Gleich wieder, dem der ſuͤße Ton entfloß, 
Nun hielt ich mich nicht mehr, die Wonne war zu groß! 
Wer waͤre nicht in vollem Ueberwallen 
Der Dankbarkeit an ihre Bruſt gefallen? 
Wer haͤtte nicht in ſuͤßer Trunkenheit 
Solch einen Mund mit Kuͤſſen uͤberſchneyt? 


93. 


„Gewiß nicht ich!“ — rief Idris ſchwaͤrmerlich. — 
So koͤnnt ihr, was ich that, euch ſelbſt ſtatt meiner ſagen. 
Doch eben dieſe Fluth von Zaͤrtlichkeit, die mich 
Auf einen Mund und eine Bruſt verſchlagen, 

Um welche noch der Ton von meinem Nahmen ſchlich, 
Verwehrte mir, zu viel zu wagen. 

Ich ließ dem Herzen nur, nicht der Begier, den Lauf. 
Doch, was ich auch begann, ſo wachte ſie nicht auf. 
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94. 


Bey ſolchen Kuͤſſen unbeweglich! 
Sie muß bezaubert ſeyn, es iſt nicht anders moͤglich! 
O Aſtramond, ich kenne dich hierin: 
Bey dir allein ift Lieb' und Grauſamkeit vertraglich. 
Doch hoffe nicht, du werdeſt den Gewinn 
Von deiner Bosheit ziehn, eh' ich vernichtet bin. 
Verlaß dich immerhiu auf deine Zauberwaffen; 
Die Liebe und mein Arm ſoll Rache mir verſchaffen. 


95 


7 


Sudem zog meinen Blick ein ungeheurer Hahn, 
Auf einem Fußgeſtell von ſchwarzem Marmor, an. 
Er ſchien zum Flug mit nachgeahmtem Leben 
Die Purpurfluͤgel zu erheben, 

Und unten ward in Gold dem Leſer kund gethan: 
Wem Amor Muth genug gegeben, 

Der ſchwinge ſich, um dieſe Dame hier 

Des Zaubers zu befreyn, auf dieſes edle Thier. 


Dritter Geſang. 169 


96. 


Mir ſchien mit Recht die Sache ſehr verdächtig; 
Der alte Kabbaliſt liegt hier im Hinterhalt, 
Dacht' ich: vielleicht iſt dieſe Hahngeſtalt, 
Zu meinem Untergang, mit Blitz und Donner traͤchtig? 
Vielleicht — Doch, laß es ſeyn! — Verraͤtherey, Gewalt — 
Ich ſcheue nichts, die Liebe macht allmaͤchtig! 
Ein Blick auf meine Schaͤferin 
Beſtaͤrkte mich in dieſem kuͤhnen Sinn. 


97. 


Noch einmahl warf ich mich zu ihren Fuͤßen, kuͤßte 
doch einmahl Stirn und Mund, und fühle itzt Muth 
5 genug, 
Auch wenn ich mich fuͤr ſie mit Rieſen ſchlagen muͤßte. 
Ob Aſtramond mich uͤberliſte, 
War das, wofür ich itzt die mindſte Sorge trug. 
Ich ſchwang mich auf, der Zauber voger ſchlug 
Die Wolken ſchon mit ſegelgleichem Fluͤgel, 
Und ploͤtzlich daͤuchte mich der Atlas nur ein Huͤgel. 
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98. 


Wie damahls mir geſchah, ſcheint itzt mir ſelbſt ein 
Traum. 

Genug, ich fing ſchon an die Himmelsluft zu hauchen, 
Und ſah, in einer See von Sonnenſtrahlen, kaum 
So viel als Liebende zu ſtillen Kuͤſſen brauchen. 
Wir nahten, glaubt' ich, uns bereits dem leeren Raum, 
Als itzt mein Hahn begann ſich allgemach zu tauchen. 
Drauf ſchoß er ſenkrecht als wie ein Pfeil herab, 


Und warf mich unverhofft in einem Brunnen ab. 


99.7 


Er warf mich ab, fing an zu kraͤhen, 
Schwang im Triumf die Flügel und verſchwaͤnd. 
Wie ſtutzt' ich, da ich mich am alten Orte fand, 
Und alles wieder ſah was ich noch kaum geſehen: 
Den grunen Labyrinth, den Boden, ſtatt mit Sand, 
Mit Perlen uͤberſtreut, die thuͤrmenden Alleen, 
Und, was an meinem Witz und meinem Daſeyn faſt 


Mich zweifeln hieß, den nehmlichen Palaſt. 


Dieser se [ara 1 


100. 


Mein Wunder ſtieg, als ſich der kleine Weiher 
Mit einer Schaar von Nymfen ohne Schleier 
(Der dieſe Tracht nicht allzu reitzend ließ) 
Erfuͤllt', und jede mich vertraut willkommen hieß. 
„Willkommen, Herr Zerbin, zu einem Abenteuer, 
Das weniger gefaͤhrlich iſt als ſuͤß!“ 

So ſangen ſte, und machten im Gedraͤnge 


Um mich herum den feuchten Raum zu enge. 


101. 


Wie ſchoͤn er iſt! rief eine — In der That, 
Figuren dieſer Art pflegt man nicht ſehr zu haſſen — 
Es mag ganz huͤbſch ſich von ihm wecken laſſen, 

Fiel eine dritte ein. Dieß dau'rte, bis ich bat, 

Die Damen möchten nicht fo ſehr zur Unzeit fpaßen, 
Der Herr zieht, wie es ſcheint, hier die Fyſik zu Rath, 
Sprach eine Alte drauf, er koͤnnte ſich erkaͤlten, 

Und, ging ein Fehler vor, ſo muͤßten wir's entgelten. 
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102. 


Drauf ſtieß ſie in ein Horn, und ploͤtzlich trugen mich 
Die Nymfen im Triumf ans blumkge Geſtade. 
Ich ſtutzt' in keinem kleinen Grade, 
Die Kurzweil daͤuchte mich nicht halb ſo laͤcherlich. 
Hofft, ſprach ich zu mir ſelbſt, der Alte, daß er ſich 
Auf dieſe Art von mir entlade? 
Er denkt doch nicht, durch dieſe Waſſerdrachen 
Mir Luſt zum Unbeſtand zu machen? 


103. 


Kaum trat ich aufs Geſtad, als eine andre Schaar 
Von Nymfen hinter den Schasminen 
Hervor geſchlichen kam, die mir, ſo treu ich war, 
Gefaͤhrlicher als ihre Schweſtern ſchienen. 
Sie naͤherten ſich tanzend, Paar und Paar, 
Und winkten mich herbey. Mit Zittern folgt” ich ihnen: 
Sie ſprachen nicht ein Wort und tanzten ſtets voran, 


Bis wir das ſchoͤnſte Bad vor uns eroͤffnet ſahn. 
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104. 


Hier (fing ein Nymfchen an mir leiſ' ins Ohr zu raunen) 
Moͤcht' unſer Dienſt vielleicht beſchwerlich ſeyn; 
Doch ſorget nicht, wir laſſen euch allein. 
Statt ihrer wimmelten wohl zwanzig junge Faunen, 
Mit goldnem Horn auf krauſer Stirn, herein: 
Denkt euch, Herr Ritter, mein Erſtaunen! 
Sie kleideten mich aus, ich ſaß im Bade da, 
Und wußte nicht wie mir geſchah. 


105. 


Iſt, fing ich endlich an, iſt euch ſo viel zu ſagen 
Erlaubt, ſo bitt' ich, ſagt, wohin das alles zielt? 
Allein ſie blieben ſtumm; ich mochte zehnmahl fragen, 
Ein ſchalkhaft Laͤcheln war was ich dafür erhielt, 
Nachdem fie mich geuug gerieben, abgeſpuͤlt, 

In warme Tuͤcher eingeſchlagen, 
Beraͤuchert und geſalbt, dann zierlich angekleid't, 
Eroͤffnete die Thür ſich plotzlich angelweit. 


7 
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106. 


Ein Sahl empfing mich itzt, dem in der Geiſterwelt 
An Schimmer gleich woſelbſt die Goͤtter ſpeiſen, 
Auch war die Tafel ſchon beſtellt, 

Und eine Symfonie, die Stern' aus ihren Kreiſen 
Herab zu ziehn geſchickt, und wechſelsweis geſellt 
Zum lieblichſten Geſang, fing an das Gluͤck zu preiſen 
Das mir beſchieden den Begluͤckte Schlaͤferin! 
(So ſchloß ſich jede Strof') und gluͤcklicher Zerbin! 


107. 


Nun ſchien mir's ausgemacht, daß irgend eine Fee, 
Die meiner Liebe gnaͤdig ſey, 
Mit meinen Sternen ſich zu meinem Gluͤck verſtehe. 
Dieß machte mich ſo froh und ſorgenfrey 
Als ob ich Lila ſchon an meiner Seite ſaͤhe. 
Ich ſetzte mich und aß fuͤr ihrer drey: 
Denn, laß die Seladous fo viel fie wollen ſagen, 


Wer liebt ſey lauter Herz; man hat auch einen Magen!“ 


Dritter Geſang. 175 


108. 


Zwey Ganymede machten ſich 

Sehr viel zu thun mir fleißig einzuſchenken; 

Ihr ſchlaues Laͤcheln lockte mich 

Den truͤben Gram, das zweifelnde Bedenken 
In einem Nektar zu ertraͤnken, 

Der ſich wie Oehl den Gaum hinunter ſchlich: 
Vom erſten Glaſe war mein Blut zu Geiſt gelaͤutert, 
Die Stirn' entwoͤlkt, das Herz erweitert. 


109, 


Wie Nofen, buhlerifh vom Zefyr aufgehaucht, 
That fih mein Buſen auf; die Wuͤnſche wurden freyer, 
Die Fantaſie, in Wolluſt eingetaucht, 
Weiſſagte ſich die ſchoͤnſten Abenteuer. 
Dieß ſeelenſchmelzende, unkoͤrperliche Feuer, 
In deſſen ſuͤßer Gluth die Weisheit ſanft verraucht, 
Fing an mit lieblich bangem Sehnen 
Und ſuͤßer Ungeduld die Bruſt mir auszudehnen. 
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1I1IO. 


Doch, wie beſchreib' ich euch den Glanz, denLila's Bild 
Von Amors Fackel uͤberguͤld't, 


In meine Augen warf? Dieß kennt nur wer's 
empfunden! 


Wie ward ich gegen mich mit Ungeduld erfuͤllt, 
Daß ich was dringenders, als ſie zu ſehn, gefunden! 
Sekunden daͤuchten mich itzt toͤdtlich lange Stunden. 
Allein, kaum hatt' ich mich vom Lehnſtuhl aufgerafft, 
So war in einem Wink das Gaſtmahl weggeſchafft. 


111. 


Banket und Saitenſpiel, und Nymfen, Saͤngerinnen, 
Und Knaben, kurz, den ganzen Speiſeſahl 
Sah ich in Finſterniß zerrinnen; 
Kaum ließ mir noch ein halb erloſchner Strahl 
Von ferne zu, die Thuͤre zu gewinnen. 
Denkt, ob ich andachtsvoll mich meiner Dam’ empfahl. 
Ich tappte nun ſo gut ich konnte weiter, 


Und fand zuletzt ein Zimmer wieder heiter. 
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112. 


Ich ſchlich mich auf den Zehn, nicht ohne Furcht, 
hinein, 

Indeß, beym ungewiſſen Schein 
Von Roſendͤhl, das traͤg' in goldnen Lampen brannte, 
Mein Auge rings umher Kundſchaftersblicke ſandte. 
Allein, der erſte Blick, beym Eintritt ſchon, erkannte 
Dieß Zimmer, eben das zu ſeyn, 
Was mich das erſte Mahl zu Lila eingelaſſen. 
Nun wur ich mich vor Freude kaum zu faſſen. 


113. 


Und wie ich bald hernach im gleichen Kabinette 
Ein ſchlafend Frauenbild mit halb entdecktem Knie 
Und offnem Buſen fand, auf einem Ruhebette 
Von nelkenfarbnem Sammt, wie Lila lag — wer hätte 
An meinem Platze nicht geglaubt, er ſaͤhe ſie? 

Was ihr zur Aehnlichkeit noch fehlen konnte, lieh 
Der Schlafenden die Schwaͤrmerey der Liebe: 
Ich glaubte meinem Aug', und mehr noch meinem Triebe. 
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114. 


Das matte zweifelhafte Licht, 
Das Amor ſelbſt zu ſeinen ſuͤßen Scherzen 
Erfunden hat, (wie wenn im fruͤhen Maͤrzen 
Aurorens Glanz mit grauen Nebeln ſicht) 
Begluͤckte den Betrug, und faͤlſchte mein Geſicht. 
Empfindungen, wie oft beluͤgt ihr unſre Herzen! 
O Lila, ſeh' ich dich? Iſt's moͤglich? iſt's gewiß? 
War alles, was der Strom der Luſt mich ſtottern ließ. 


Day. 


In dieſem Mittelſtand, da, zwiſchen Tod und Leben, 
Ganz aufgeloͤſt in ideale Luſt, 
Die Seelen, kaum ſich ſelbſt bewußt, 
In myſtiſcher Eutzuͤckung ſchweben, 
In dieſer Trunkenheit, wovon ein Bild zu geben 
Unmoͤglich iſt, lag ich an ihrer Bruſt: 
Als meine Schlaͤferin, der ich's zu lange machte, 
Durch ihrer Kuͤſſe Wuth mich zu mir ſelber brachte. 


— 
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116. 


Von einem Arme, dem felbft Junons ſchoͤner Arm 
An Form und Weiße wich, fuͤhlt' ich ſo ſtark, ſo warm, 
So bruͤnſtiglich mich an die halbe Sfaͤre 
Woran ich lag gedruͤckt, als ob der ganze Schwarm 
Der loſen Goͤtter von Cythere 
Und Venus ſelbſt in ihn gefahren waͤre; 

Der andre Arm verbarg ihr abgewandt Geſicht; 
Allein, mir gab bereits mein Herz ein traurig Licht. 


117. 


So wenig Zaͤrtlichkeit, ſo buhleriſche Kuͤſſe, 
So viel Behutſamkeit bey ſo viel Gluth, bewies, 
Daß mich die Hoffnung ſehr betrogen haben muͤſſe. 
Der Schutzgeiſt reiner Liebe blies 
Mir warnend ein: hier ſey Gefahr; es wiſſe 
Die Dame, die ſich mir ſo guͤtig uͤberließ, 

Die Rolle, welche fie vermuthlich mit dem Alten 
Zu ſpielen abgeredt, nicht lange auszuhalten. 
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118. 


Ich fuhr beſtuͤrzt zuruͤck, beſchaute fie genau, 
Und wurde faſt zum Stein vor Wunder, 
Mit einer unbekannten Frau 
Mich ſo verſtrickt zu ſehn. Der Augſtſchweiß ſtand wie 
Thau 
Mir auf der Stirne. Nicht, als haͤtt' es ihr am Zunder 
Zur Ueppigkeit gefehlt: denn blendender und runder 
Als ihre Bruſt, und reitzender gedreht, 
Hat unter Amors Hand ſich keine je geblaͤht. 


119. 


Gleich lockend war was unter Nebeldecken 

Zu lauern ſchien, und was ſie mißlich fand 
Aus uͤbertriebner Scham dem Bloͤden zu verſtecken, 
Der, aͤngſtlich zwar, doch matt, ſich ihrem Arm entwand. 
Kurz, fehlt' ihr gleich der Glanz vom erſten Jugendſtand, 
So hatte ſie, Begierden zu erwecken, 

zur allzu viel, genug, die Tugend umzuwalzen, 

Und das Gefuͤhl der Pflicht in Wolluſt hinzuſchmelzen. 
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120. 


Die Tugend umzuwaͤlzen? — rief 
Der Paladin; o Freund, ſo war ſie wohl nicht tief 
In eurer Bruſt gewurzelt! — Mit Erröthen 
Verſetzt Zerbin: Es ſcheint, ihr habt in ſolchen Noͤthen 
Euch nie geſehn, worin die meine ſich verlief. 
Herr Ritter, ungeprüft giebt's tauſend 
f Epikteten! 
Der Staͤrkſte reitze nicht die Rache der Natur! 
Was unſern Fall verwehrt iſt oft ein Zufall nur. 


1721. 


Ich kaͤmpfte, Freund! dieß war mein Untergang. 
Von einem Fall, zu dem ein innerlicher Hang 
Die Sinne zieht, kann nur die Flucht uns retten. 
Die Wolluſt, Spinnen gleich, umwindet ihren Fang 
Im Straͤuben ſelbſt mit unſichtbaren Ketten; 
Und gaukeln einmahl Amoretten 
Und Scherz und Freuden dicht um unſer Aug' und ziehn 
Die Schlinge laͤchelnd zu, dann iſt's zu ſpaͤt zum Fliehn! 
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Die Zaubrerin! wie wohl war ihr die Kunſt zu ſiegen 
Bekannt! Zudem gab ihr in einem ſolchen Streit 
Selbſt meine Unerfahrenheit 
Den Vortheil über mich. Doch dau'rte das Vergnügen 
Sich ſelbſt und mich und Amorn zu betruͤgen 
Nicht laͤnger als bey ni die erſte Trunkenheit. 
Kaum fing mein Buſen an ſich matter auszudehnen, 


So ſpielte Reu und Zorn die ſchrecklichſte der Scenen. 


123. 


Die Fee felbit erfuhr von meiner Raſerey 
Den erſten Sturm. Wie man ſich einem Ungeheuer 
Entreißt, wie aus Medeens Schleier, 8 
Durchdrungen bis aufs Mark von unloͤſchbarem Feuer, 
Kreuſa — riß ich mich aus ihren Armen frey, 
Wie raſt' ich! — Kaum daß noch die Scheu, 
Die dem Geſchlecht gebuͤhrt, das ſie ſo ſehr entehrte, 


— 


Sie meiner Wuth zu opfern mir verwehrte. 
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124. 


Vergebens rief ſie alle Macht 85 
Der ſchlauen Reitzungen zuſammen, 
Die kurz zuvor in mir ſo ſtarke Flammen 
Vermeinter Liebe angefacht: 
Ich hoͤrte nimmer auf, mein Schickſal zu verdammen, 
Und ſie, und mich, und den, der mich zu ihr gebracht. 
Was ſprach, was that ſie nicht! — wo nicht, mein 

Herz zu ruͤhren, 


Mich wenigſtens noch Länger zu verführen! 


125. 


Durch Ueberraſchung nur, nicht durch Verführung, kann 
Die Unſchuld, ungewarnt — gewarnet niemahls — fallen. 
Vergebens ſchmiegte ſie an meine Knie ſich an, 
Vergebens ſchmolz ihr Aug' in troͤpfelnde Kryſtallen, 
Vergebens war des ſchoͤnen Buſens Wallen! 

Das Mitleid fuͤhlt ein Stein, das ſie mir abgewann. 
Auch da ſie endlich ohne Leben 


Dahin ſank, fiel mir's nur nicht ein ſie gufzuheben. 
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126. 


Nun hielt fie ſich nicht mehr, denn alles war verſucht, 

Natur und Kunſt, und alles ohne Frucht. 

Die Wuth half bald ihr auf. — Was gleicht der Wuth 
der Feen? — 

Ein Wirbelwind ſchien ihr die Augen umzudrehen, 

Die kurz zuvor mich noch ſo ſchmachtend angeſehen; 

Und was ihr ſchoͤner Mund mir Boͤſes angeflucht, 

War fuͤrchterlich genug den Furien der Hoͤllen 

Die Schlangen auf dem Haupt vor Angſt empor zu 
ſchwellen. 


2 

Auch dieſes half ihr nichts! Gleich unvermoͤgend war 
Die ſchmeichelnde und die ergrimmte Miene. 
Das Aergſte was mir Salmacine 
(So hieß ſie) angedroht, der bittre Tod ſogar, 
Schien mir nicht mehr als meine That verdiene. 
Ich bot ihr ſelbſt mein Blut zum Opfer dar. 
„Nein, rief ſie wuͤthend aus, das hieße dir vergeben; 


Nichtswuͤrdiger! du ſollſt für meine Rache leben!“ 
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128. 


In ein moraſtiges, lichtleeres Loch geſperrt, 
Umheult, umziſcht von Kroͤten und von Schlangen, 
Siech von gefaͤulter Luft, von Kummer ausgedoͤrrt, 
Mit hohlem Aug' und eingefallnen Wangen, 

Lag ich viel Tage lang gefangen. 

Die Fee ſelbſt zuletzt fand mich bedauernswerth. 

Sie hofft', ich wuͤrde nun, ſtatt gaͤnzlich zu verſchmachten, 
In ihren Armen mich noch allzu gluͤcklich achten. 


129. 


Man ließ mich frey; ich ſah zum zweyten Mahl 
Von Nymfen mich bedient, die nun ihr Beſtes thaten 
Mir mehr Gefaͤlligkeit, aus Noth wo nicht aus Wahl, 
Fuͤr ihre Dame anzurathen. 

Doch, was ſie ſagten, was ſie baten, 

Wie ſehr mein Vortheil auch mir ihren Rath empfahl, 
Nie wollte ſich mein ſtolzes Herz bequemen 

Um einen ſolchen Preis das Leben anzunehmen. 
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130. 


Sie fanden dieſen Stolz zur Unzeit angebracht. 
Die Fee, ſagten ſie, hat alles was die Dienſte, 
Die ſie von euch erwartet, ruͤhmlich macht, 

Und angenehm dazu. Ihr kennet ihre Kuͤnſte 
Noch lange nicht; verſucht's noch eine Nacht! 
Was haͤlt euch auf? Schimaͤren, Hirngeſpinſte! 
Bleibt eurer Lila nicht, wenn Salmacine gleich 


Die Nießung hat, das Eigenthum von euch? 


131. 


Hinweg mit den Bedenklichkeiten 
Der grillenhaften Treu'! der Fee Forderung 
Geht nicht ſo weit: ſie wird den hohen Schwung 
Von eurer Fantafte für Lila nie beſtreiten; 
Seyd feurig, Herr Zerbin, das iſt fuͤr ſie genung; 
Aus Liebe, oder nicht, hat wenig zu bedeuten! 
Beſtaͤndigkeit iſt ihre Tugend nicht, ö ö 
Und eh' ihr muͤde ſeyd entlaͤßt ſie euch der Pflicht. 
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132. 


Kurz, was uns Tugend iſt, das nannten ſie Grimaſſen. 
Mit welchem Grund, erfuhr die Fee bald. 
Die ganze magiſche Gewalt 
Von ihren Reitzungen ward auf mich los gelaſſen; 
Vertum nus wechſelte nicht oͤfter die Geſtalt 
Bis ihm's gelang Pomonen zu umfaſſen: 
Doch ihr gelang es nicht. Ich wand mich gluͤcklich los, 
Und ſtellt' ein feſtes Herz gereitzter Rache bloß. 


133. 


Die fhöne Furchtbarkeit kann nur ein Rubens mahlen, 
Die ihr der Zorn bey dieſem Anlaß gab. 
Ihr rollend Auge ſchoß erſt wuͤthend Strahl auf Strahlen, 
Dann ſchaut' es ſtolz auf mich als einen Wurm herab. 
Nichtswerther, bebe nicht vor wohl verdienten Qualen, 
Rief fie, und hob den ſchwarzen Zauberſtab: 
Du biſt zu klein fuͤr meine Rache; 


Entfleuch aus meinem Blick, entfleuch und ſey ein Drache! 
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134. 


Ein Drache fey und bleib' es ewiglich, 
Bis du ein Maͤdchen findſt, das faͤhig ſeyn kann, dich 
So wie du biſt aus Zärtlichkeit zu kuͤſſen. 
So viele Großmuth find't nicht alle Tage ſich, 
Du wirſt vielleicht ein wenig warten muͤſſen. 
Sie ſpricht's, laͤßt einen Blick voll Grimms noch auf 
mich ſchießen, 
Und ſieht, ſo bald ſie mich mit ihrem Stab beruͤhrt, 
Mit ſchadenfroher Luſt, den ſtrengen Fluch vollfuͤhrt. 


535. 


Und ſchnell entzieht die dickſte Mitternacht 
Die Fee mir; es bricht ein ſchreckliches Gewitter 
Von allen Seiten aus, des Himmels Achſe kracht, 
Als ſchmettert' in erboßter Schlacht 
Der Stuͤrm' und Donner Heer das Firmament in Splitter. 
Wie mir zu Muthe war, Herr Ritter, 
Iſt zu errathen leicht: ich fand die Scene ſchoͤn, 
Und hoffte unterm Schutt des Welthaus zu vergehn. a 
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136. 


Doch, bloͤtzlich ſchwieg der Sturm, die ſchnell ent: 
woͤlkten Luͤfte 
Verguͤldete aufs neu der Morgenſonne Strahl, 
Und ich befand mich ſelbſt in einem oͤden Thal, 
Und nichts rund um mich her als Wald und Felſenkluͤfte. 
Mir kam zu Sinn, als ich zum erſten Mahl 
Mich anſah, daß man ſagt, den Baſilisk vergifte 
Ein Spiegelglas durch ſeine eignen Blicke, 
Und nun erbat ich nichts als Spiegel vom Geſchicke. 


137. 


Ich guckte ſtundenlaug in einen dunkeln Bach, 
Mir den erwuͤnſchten Tod zu geben. 
Allein, der Goͤtter Schluß beſtimmte mich zum Leben. 
Die Zeit verſoͤhnte nach und nach 
Mich mit mir ſelbſt und meinem Ungemach; 
Ich fuͤhlt' in meiner Bruſt ich weiß nicht was ſich heben, 
Das mich, ſo wenig auch mein Zuſtand Hoffnung ließ, 
Das Ende meiner Noth von Lila hoffen hieß. 
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138. 


Was bis hierher mit mir ſich zugetragen, 
Iſt zwar, Herr Idris, euern Fragen 
Genug zu thun noch nicht geſchickt; 
Allein, ich ſeh' daß euer Auge nickt: 
Und da den Oſten ſchon ein Kranz von Roſen ſchmuͤckt, 
Wird itzt die Morgenruh uns beiden mehr behagen, 
Als alles, was in Tauſend einer Nacht 
Scheherezade ſelbſt dem Sultan weiß gemacht. 


139. 


Kommt, wenn es euch gefaͤllt, geliebter Paladin; 
Vier Stunden Schlafs ſind mehr als Goldtinktur zu 
a ſchaͤtzen. 
Die Sterne ſchwinden ſchon; und findet ihr Ergetzen 
An meinem Lebenslauf, ſo bin ich willig, ihn 
Beym Fruͤhſtuͤck wieder fortzuſetzen. 
Der Ritter dankt, und folgt dem fuͤhrenden Zerbin 
Gedankenvoll ins ſtille Schlafgemach; 
Und — meine Muſe gaͤhnt und folgt dem Beyſpiel nach. 


˙„)) Serena 


I. 


Den Schlummer kann gar leicht, wer ein geliebtes Weib 
Zur Seite liegen hat, an ihrem Buſen finden. 

Ein andres iſt's, wenn ihr, fuͤr eure Suͤnden, 

Bey einer Juno liegt; das iſt kein Zeitvertreib! 

Das bannt den Schlaf, erhitzt die Galle, ſchwaͤcht den Leib, 
Und machte ſelbſt den feiſten Komus ſchwinden. 
Indeß fand Vater Zevs, den dieſes Unglück traf, 


Bey guten Nymfen oft ein Mittel für den Schlaf. 
Wielands W. VIII. 13 
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2. 


Allein, wer liebt, und ſieht durch Alpen und durch 

Meere 

Von ſeiner Dame ſich getrennt, 

Laut mit ihr ſpricht als ob er bey ihr waͤre, 

Und erſt, nachdem er lang’ manch Ach! und O! ver⸗ 
ſchwend't, 

Gewahr wird daß ſie ihn nicht hoͤre: 

Kurz, wer die Liebe nur aus ihren Qualen kennt, 

Den wiegt kein Saitenſpiel, kein Wein, 


Kein Opiat, kein Feenmaͤhrchen ein. 


80 
Der gute Paladin, den wir ganz abgemattet 
Auf ſeinen Polſtern ſehn, macht den Beweis hiervon. 

Indeß Zerbin, ſo ſuͤß wie ein Endymion, 

Bey feiner Lila ſchlaͤft, von Hymen uͤberſchattet, 
Wird jenem von Eytherens Sohn 

Kein Stuͤndchen Schlaf, kein Morgentraum geſtattet: 
Unruhig waͤlzt er ſich in einem finſtern Meer 


Sich ſelbſt bekaͤmpfender Gedanken hin und her. 
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4. 


Er aͤndert oft den Platz, wirft bald auf dieſe Seite, 
Auf jene bald ſich hin, der Breite, 
Der Laͤnge nach, druͤckt feſt die Augen zu, 
Und hofft, ſie komme nun, die lang' entbehrte Ruh; 
Umſonſt! die faͤnd' er eh' im Bauch der gluͤh' nden Kuh 
Als wo die Seele gluͤht; eh' im erboßten Streite 
Der Winde mit der Fluth zu oberſt auf dem Maſt, 
Als bey empoͤrtem Blut auf Kiſſen von Damaſt. 


5. 


Verdroſſen, ohne Schlaf fein Lager zu zerwuͤhlen, 
Rafft er ſich auf, laßt ein zefyriſches Gewand, 
Das er auf einem Sofa fand, 
Um feine weißen Schultern ſpielen, 
Und ſchleicht dem Garten zu, um ſeinen innern Brand 
In friſcher Morgenluft zu kahlen. 
Kaum athmet er der Blumen ſuͤßen Geiſt, 
So fuͤhlt er, daß ſein Blut in ſanftern Wellen fleußt. 
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6. 


Aurora ſieht ihn durch die Lauben, 
In deren Duft er irrt; ſie ſeufzt und findet ihn 
(Wenn wir der loſen Muſe glauben) 
So werth als Cefaln einſt, ihn heimlich wegzurauben. 
Man ſah ſie wenigſtens in ihrem Lauf verziehn, 
Mit Roſen ihn beſtreun die im Olympus blühn, 
Und ſich herab von ihrem Wagen buͤcken, 


Ihm, im Entfernen noch, die Augen nachzuſchicken. 


Wenn ſie's, die ſeinigen auf ſich zu ziehn, gethan, 
So war's umſonſt: er ging ganz ruhig ſeine Bahn; 
Was im Olymp geſchah ließ ihn in ſtolzem Frieden. 
In ſuͤßer Traͤumerey beſchaͤftigt mit Zeniden, 

Dem Gegenſtand, der ohne zu ermuͤden 

Ihn Tag und Nacht erfuͤllt, langt er am Ufer an, 

Und fuͤhlt ſich, wie ſein Blick auf den gekraͤuſten Wogen 
Dahin ſchwimmt, wunderſam geruͤhrt und angezogen. 
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8. 


Im fernen Horizont, wo die azurne Luft 
Die See zu kuͤſſen ſcheint, glaubt er im Morgenduft 
Ein leicht getuſchtes Land zu ſehen; 
Bald macht darin die maͤchtigſte der Feen, 
Die Fantaſie, ein ſchimmernd Schloß entſte hen; 
Zuletzt daͤucht ihn ſogar, es ruft 
Ihm jemand zu, es lispeln ihm die Winde, 
Daß ſeine Goͤttin ſich in dieſem Schloſſe finde. 


Ihm iſt's unmoͤglich, dieſem Wahn 
Und den Begierden die ihn preſſen 
Zu widerſtehn; er denkt nicht mehr daran 
Warum er ſchon fo manches Land durchmeſſen; 
Orakel, Statue, und alles iſt vergeſſen: 
Er will Zeniden ſehn! „O, faͤnd' ich einen Kahn! 
Um einen Augenblick Zeniden anzuſchauen, 


Wuͤrd' ich dem Ocean in einem Korbe trauen!“ 
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10. 


Kaum hat er dieſen Wunſch andaͤchtig angeſtimmt, 
So ſieht er einen goldnen Nachen, 
Der, einer Muſchel gleich, ihm ſanft entgegen ſchwimmt: 
Ein Liebesgott, bereit den Steuermann zu machen, 
Winkt ihm hinein und ſcheint ihn anzulachen. 
Der 1 Ritter nimmt 
Das Omen freudig an, ſteigt ein, und uͤberlaͤßt 
In voller Zuverſicht ſich Amorn und dem Weſt. 


11. 


Begluͤckte Fahrt, Herr Ritter! — Unterdeſſen 
Daß ihr die See durchſtreicht, vergoͤnnt 
Nach einem Freunde, den ihr leicht errathen koͤnnt, 
uns umzuſehn. Seit wir mit ihm zu Nacht gegeſſen 
Und ziemlich haſtig uns von ihm getrennt, 
Hatt' Itifall nicht lange ſtill geſeſſen. 
Er lief wie ein Achill, und ſah ſich, kurz vorm Schluß 
Des fuͤnften Tags, an einem breiten Fluß. 
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12. 


Der Strom war ſchnell und tief, und hatte keine Bruͤcke, 
Auch zeigte ſich kein Kahn. Nun hoͤret was geſchah! 
Er wuͤnſcht es nicht ſo bald, ſo ſteht, aus Einem Stuͤcke 
Von adrigem Porfyr, die ſchoͤnſte Bruͤcke da. 

Braucht’ er ein ſtaͤrkres Pfand von feinem nahen Gluͤcke? 
Er hielt Zeniden ſchon in ſeinen Armen, ſah 
Sich ſchon gekroͤnt, und unumſchraͤnkten Meiſter 


Der ganzen Welt der Elementengeiſter. 


135 


Er laͤßt den Fluß zuruͤck, und tritt in einen Hain, 

Den ich, weil Leſſing mich beym Ohr zupft, nicht 
beſchreibe; 

Genug, er ſchien zum Zeitvertreibe 
Der Goͤtterchen von Gnid mit Fleiß gemacht zu ſeyn. 
Die Sonne ſchlief bereits; allein, ihr Wiederſchein, 
Mit voller ſpiegelheller Scheibe 
Von Lun en aufgefaßt, goß einen mildern Tag 
Auf die Natur herab, die eingeſchlummert lag. 
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14. 


Durch ſchlangengleich gewundne Pfade 
Ging Itifall, bis er an einen Garten ſtieß, 
Der ſchoͤner war, als der am Kolchiſchen Geſtade, 
Wo Jaſon einſt des goldnen Widders Vließ 
Dem Drachen ſtahl. Rings um dieß Paradies f 
Herifht eine goldne Baluͤſtrade, N 
Worauf in Urnen von Rubin f 
Die ſeltenſten Gewaͤchſ' und ſchoͤnſten Blumen bluͤhn. 


15. 


Herr Itifall, von Freuden ganz berauſchet, 
Verſchlingt bereits ſein eingebild'tes Gluͤck; 
Sein ſchwellend Herz wird noch einmal ſo dick; 
Er haͤtte was er hofft in dieſem Augenblick 
Um ſechs Bengalen nicht vertauſchet. i 
Indem er nun ſo ſteht, und um ſich ſchaut und lauſchet, 
Schlaͤgt ein vermiſcht Getoͤn, wie wenn ein ganzes Kor 


Von Froͤſchen fernher quackt, an ſein betroffnes Ohr. 
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16. 


So toͤnt's, wenn eine Schaar Gevatterinnen, Baſen, 
Und Ahnfrau'n ſich um einen Saͤugling draͤngt, 
Ihn ſchoͤn find't, allerliebſt, und zwanzig ſolcher Fraſen, 
Indeß den Zappelnden die Amm' in Windeln zwaͤngt, 
Sein Horoskop ihm ſtellt, und an der klugen Naſen 
Ihm anſieht, daß er einſt den Doktorhut empfaͤngt; 
Zu ſchweigen waͤre hier Verbrechen, 
Und keine wird gehoͤrt, weil alle ſprechen. 


77 


Der Abenteurer horcht, und ſteht ein wenig an, 
Was dieſe Nachtmuſik von Elſtern und von Kraͤhen 
(Wie ihn von ferne daͤucht) hier wohl bedeuten kann? 
Sie ſchwatzen was, nur kann er nichts verſtehen. 

Das Beſte, deſſen ſich der weiſe Mann beſann, 
War alſo naͤher hinzugehen. 

Er ſchleicht hinzu, und ſteht euch wie bethoͤrt 
Und nebeltrunken da, fo bald er deutlich hört, 
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18. 


Du ſeufzeſt, Goͤttliche? ruft jemand ihm entgegen; 
O! — Venus ſeufzte ſelbſt nicht um Adon ſo ſchoͤn! 
Sieh, wie die Sfaͤren all' in tiefer Stille ſtehn, 
Und Goͤtter weinend ſich zu deinen Fuͤßen legen! 
Hier war's! hier ſah ich ſie in Balſamwolken gehn, 
Hier ſeufzte ſie, und 5 ach! — nicht meinetwegen! 
Wer war, o ſprich, daß ich ihm fluchen mag, 

Der Gluͤckliche, der juͤngſt an deinem Buſen lag? 


19. 


Auf Roſen ſcherzten wir, (ſo ſingen zwey zuſammen) 
Als aus dem ſchoͤnſten Traum dein Affe mich geweckt. 
Der Eiferſuͤchtige! er hatte ſich verſteckt, 

Und ſchielt' uns neidiſch an als wir im Bade cherten 
Hier Semele — hier bin ich, Zevs in Flammen! 
Wozu die ſeidne Luft die deinen Buſen deckt? 

Wir ſehen doch auf ihm die Liebesgoͤtter gaukeln 

Und mit den Grazien ſich auf und nieder ſchaukeln. 


7 
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20. 


Die Sonn iſt ausgebrannt! (rief eine andre Stimme) 
Und ach! der arme Mond! was half's ihm daß er rang? 
Sah't ihr, wie ihn der Drach' in ſeinem Grimme 
Gleich einem Froſch hinunter ſchlang? 

Welch allgemeine Nacht! Kein Sternchen das noch glimme! 
Ihr auf der Welt da unten, iſt euch bang? 
Ihr Thoren, hoͤret auf zu weinen! 


Bald wird ein neuer Tag aus ihren Augen ſcheinen. 


Wie 2 (ſchrie es anderswo) bey mir voruͤber gehn 
Und thun als ob du mich nicht kennteſt? O du Sproͤde! 
Mich, den der Goͤtter Schaar bey dir im Netz geſehn, 
In deinen Arm verſtrickt! Nennſt du den Undank ſchoͤn? 
Du kennſt mich nicht? Warſt du nicht meine Lede, 

Und ich dein Schwan? Beſorge daß ich rede! — 
Doch komm nur dieſe Nacht und ſey noch einmahl mein, 


So ſchwoͤre ich dir beym Styx, ich will's verzeihn! 
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22. 


Beſtuͤrzt horcht Itifall mit allen ſeinen Ohren. 
Wo bin ich? ruft er endlich aus: 
Hat ſich das große Narrenhaus, 
Die Welt, vom Ausbund ihrer Thoren 
Hierher entladen? wie? was wird zuletzt hieraus? 
Iſt alles hier verliebt und hat den Witz verloren? 
Wo ſind die Sprecher denn? Unſichtbar? — Goͤtter! wie? 
Jetzt lache, Itifall, jetzt, oder kuͤnftig nie! 


Er lachte wirklich ſo, daß er den Bauch zu halten 
Genoͤthigt war — Warum denn? fragt ihr mich: 
Was ſah er denn? was war ſo laͤcherlich? 
Wir legen ſchon den Mund in Falten — 
Ihr Herrn, der Spaß verliert durch die Beſchreibung ſich. 
Der Ort, woher die Stimmen ſchallten, 
War ein ovaler Platz, mit Baͤumen rings umſetzt, 


An denen Bluͤth' und Frucht zwey Sinne ſtets ergetzt. 
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24. 


An jedem Baume hängt ein großer Vogelbauer 
Von goldnem Draht, und jeder iſt das Neſt 

Von einem Koͤnigsſohn, der, zaͤrter oder rauher, 
tachdem die Liebesnoth ihm Bruſt und Gurgel preßt, 
Bey Tag und Nacht ſich raſtlos hoͤren laͤßt. 

Den kuͤhnen Itifall befiel ein kleiner Schauer, 
Indem er die Entdeckung machte, 

Und an den Abſchiedsgruß des ſchoͤnen Idris dachte. 


25. 


Er ſann der Sache nach; doch, Itifalle ſind 
Zu lebhaft ſich mit Denken zu ermuͤden. 
Er merket was; allein er faſſet ſich geſchwind. 
„Geſetzt, es fehlt mir bey Zeniden, 
So iſt die Strafe doch gelind. 
Wohlan! fein Schickſal hat noch keiner je vermieden! 
Ich wag's! mir wird nicht gleich vorm Auge gruͤn und 
blau; 
Ein feiges Herz freyt keine ſchoͤne Frau! 
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26. 


„Ein Caͤſar, oder nichts! Iſt's nicht mit einer Krone 
Und in Zenidens Schooß, was frag' ich wo ich wohne? 
So iſt ein Kaͤficht mir ſo gut als ein Palaſt. 

Und nach dem ſchwaͤrmeriſchen Tone 

Von dieſen Voͤgeln hier zu ſchließen, wuͤnſcht' ich faſt 
Was fie zu ſeyn. — Verruͤckt, iſt gluͤcklich! Bald ein Gaſt 
Bey Jupitern, bald in Dionens Bette, 

Genießt er beides nicht als ob er's wirklich haͤtte? 


29. 


„Srion, ſagt man, kuͤßt' an Dame Junons Statt 
Ihr Kammermaͤdchen einſt — und war er zu beklagen? 
Gab ihm fein Irrthum nicht das nehmliche Behagen? 
War ihre Wange minder glatt, 

Ihr Buſen minder voll? Es iſt vielleicht zu fragen, 
Ob er beym Tauſche nicht noch gar gewonnen hat? 
Ich wollte wenigſtens fuͤr dieſe Narren ſchwoͤren, 

Daß ſie durch Nieſewurz ihr beſtes Gluͤck verloͤren. 
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28. 
4 


„Doch, was beſorg' ich hier? als kennt' ich nicht 
den Schluß 
Der Sterne die zu meiner Zeugung ſchienen, 
Und daß mir jede weichen muß 
Die Blut in Adern hat. Iſt dieſer Goͤttin Kuß 
Ein Abenteu'r, fo wird, uns deſſen zu erkuͤhnen, 
Uns nur zu größerm Ruhme dienen. — 
Ihr Koͤnigsſoͤhnchen, gute Nacht! 
Vielleicht, daß eurer Noth mein Gluͤck ein Ende macht!“ 


29 
29. 


So wohl gefaßt geht unſer Held 
Mit muntern Schritten immer weiter. 
Der Vollmond macht nunmehr die ganze Gegend heiter, 
Es ſchwimmen Bäume, Laub und Krauter 
In ungewiſſem Glanz, halb ſchattig, halb erhellt; 
Das Auge glaubet ſich in einer andern Welt; 
Ein zaͤrtlich Herz pocht hier mit ſanftern Schlägen, 
Ein Faun fühlt doppelt ſich verwegen. 
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30. 


So fühlt ſich Itifall, als ihn 
Ein klatſchendes Geraͤuſch zu einem Brunnen führer, 
Um den in weitem Kreis ſich Hecken von Schasmin, a 
Akazien und Amaranthen ziehn. 
Ein großer Liebesgott von weißem Marmor zieret 
Den Mittelpunkt, und zeigt der Welt wer ſie regieret; 
Er ſteht, und ſchwingt zum allgemeinen Brand 
Die Fackel laͤchelnd ſtolz in feiner rechten Hand, 


2 37% 8 


Rings um den Brunnen ſieht man in den Hecken 
Zwolf Niſchen angebracht; zwoͤlf Nymfen liegen drin, 
Mit Urnen unterm Arm, und jede Schwimmerin 
Spritzt einen Waſſerſtrahl auf Amors Fackel hin, 
Die Flamme, die ſie ſcheut und liebt, zu uͤberdecken; 
Das Waſſer klatſcht herab, von einem großen Becken 
Aus Jaſpis aufgefaßt: doch, Amor, laͤchelnd, ſieht 
Der eiteln Arbeit zu, und feine Fackel gluͤht. 
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Dieß mochte, denkt ihr, ſchoͤn zu ſehen 
Geweſen ſeyn; doch wiſſet, unſer Mann 
Sah nichts davon; ihn zog ein andres Schauſpiel an: 
Auch werdet ihr mir gern geſtehen 
Es ſey nicht leicht die Augen wegzudrehen, 
Wenn, mit gewebter Luft leicht flatternd angethan, 
Ein ſchoͤnes Maͤdchen euch erſcheinet, 
Das baden will und unbelauſcht ſich meinet. 


33. 


Sie hatte, wie es ſcheint, in einem Kahn mit Fahren 
In dieſem kleinen See ſich eine Luſt gemacht, 
Als ihr die Waͤrm' und Lieblichkeit der Nacht, 
Da Zeit und Ort der Kurzweil guͤnſtig waren, 
Den Einfall, ſich zu baden, beygebracht. 
Schon ſtand ſie, nur von ihren langen Haaren 
umſchattet, da, bey deren Schwaͤrze ſich 
Die Weiße ihrer Haut dem friſchen Schnee verglich, 
Wielands W. VIII. 14 


© 
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34. 


Sie ſteht mit halbem Leib um Amors Arm gekruͤmmt, 
Und laͤßt die klatſchenden Krystallen 
Um Arm und Bruſt und einen Ruͤcken wallen, 
Der liliengleich im weißen Mondſchein ſchwimmt. 
So wie ſie ſtand, war Itifallen 
Zwar ihr Geſicht geraubt; doch, was er ſieht, benimmt 
Die Hoffnung und den Wunſch, was ſchoͤners zu erblicken, 
Und hemmt dem Luͤſternen den Athem vor Entzuͤcken. 


35˙ 


Hier leih', o Tizian, den Zauberpinſel mir, 
Damit, was unſern Mann ſo maͤchtiglich geruͤhret, 
Nichts in der Schilderey von feinem Reitz verlieret: 
Der Sprache Macht ermattet hier; 
Dem Pinſel nur der Grazien gebuͤhret 
Das, was dem offnen Blick der flammenden Begier 
Im hoͤchſten Grad der ideglen 
Vollkommenheit ſich darbot, abzumahlen. 
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36, 


Er ſah — was laͤſig — ſtraͤubend nur 
Die uͤberwundne Scham dem Blick ber Liebe wehret, 
Was, unverhofft erblickt, die Weiſeſten bethoͤret, 
Das Meiſterſtück der ſcherzenden Natur, 
Wovon uns Lucian den lächelnden Kontur 
An jener Venus preiſt, die man zu Gnid verehret; 
Kurz, was in aller Welt Liebhaber immer fand, 
Doch einen Tempel nur im alten Griechenland. 


Bey Itifalln war Sehn, Entbrennen, Unternehmen 
Und Siegen immer einerley. 
Sein Grundſatz war, (und er befand ſich wohl dabey) 
Der Nymfen Bloͤdigkeit durch Bitten zu beſchaͤmen 
Sey weder klug noch ſchoͤn. Er raubte ſonder Scheu, 
Und wußt' am Ende ſtets den Frevel zu verbraͤmen: 
Er ſchob die That auf Amors Ungeduld, 
Und Rouſſeanu, wie ihr wißt, vermindert feine Schuld. 
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38. 


Wie wenig fallt in dieſem Augenblicke 
Der Nymf' ein Argwohn ein, daß ſie verrathen iſt, 
Und daß, durch Amors Hinterliſt, 
Was Zefyr nur bisher geſehen und gekuͤßt, 
Das unbeſcheidne Aug' von einem Mann entzuͤcke! 
Hier, lieben Leute, zeigt ſich eine kleine Luͤcke 
Im Manuſkript. — „Warum denn eben hier?“ — 


Das weiß ich nicht, allein wer kann dafuͤr? 


39. 


Daß was begegnet ſey, laͤßt leichtlich ſich ermeſſen, 

Und, nach Schach Bahams Sinn, was ruͤhrendes 
vielleicht. 

Ob es die Ratten aufgegeſſen, 
Ob der Kopiſt gefehlt, iſt, wie dem Dichter daͤucht, 
So ein Problem — das manchen andern gleicht, 
Bey denen Naͤchte durch die Burmann aufgeſeſſen; 
Genug, daß ihr das mangelnde Fragment 


Nach eigner Fantaſie nunmehr erſetzen koͤnnt. 
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Sie ſchrie, und fiel (ſo faͤhrt die Handſchrift fort) 
vor Schrecken 
In Ohnmacht rücklings ans Geſtad. 
Was Angola in gleichem Falle that, 
Iſt euch bekannt. — Die Schoͤne zu erwecken, 
Wußt' euch der Knabe keinen Rath, 
Als daß er in der Angſt ein ganzes Waſſerbecken 
Ihr übern Buſen goß. — Es war ſein erſtes Mahl; 
Doch weiß man wie es ihn der ſchoͤnen Welt empfahl. 


41. 


Fuͤr Itifalln ſey niemand bange! 

Der wußte, was die gute Lebensart 

In jedem Fall erheiſcht. Er ſaͤumte ſich nicht lange; 

In ſolchen Dingen war ſein Sinn unendlich zart. 

Wie viele Zeit, wie viel Ovid'ſche Kunſt erſpart' 

Ihm dieſe Ohnmacht nicht! Von wie viel Prunk und 
Zwange 

Sah er durch dieſe Ziererey 

Der ſchoͤnen Dame ſich mit Einem Mahle frey! 
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42. 


Die Ohnmacht, die er zu beſiegen 
Fuͤr leichter hielt, war ungewoͤhnlich tief. 
Zwar ihrer Roͤthe nach, und nach den Wellenzuͤgen 
Der vollen Muskeln ſchien's, ſie ſchlief; 
Doch, unbeweglicher kann keine Saͤule liegen. 
Sie lag nicht anders da, als lief 
Ihr Schatten ſchon am Stygiſchen Geſtade: 
Doch endlich ſeufzte ſie, ſah auf, und bat um Gnade. 


43. 


Zum Zuͤrnen ließ der Held ihr keine Zeit: 
Zuͤrnt, wenn man euch den Mund mit Kuͤſſen ſchließet! 
So ſehr euch die Vermeſſenheit N 
Die keine Ohren hat verdrießet, 
Wie ſchwer borgt euer Mund den Ton der Bitterkeit, 
Wenn ihr, gern oder nicht, zum Schmaͤhlen laͤcheln muͤſſet! 
Sie hielt demnach mit ihrem Zorn zuruͤck: 
Doch endlich kam ein guͤnſt'ger Augenblick. 


* 
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Es folgten nun zu beiden Seiten 
Was ſtets in ſolchem Fall bey wohl gezognen Leuten 
Der Wohlſtand mit ſich bringt. Man riß ſich von ihm los; 
Man raſ'te, draͤute, rieb die Augen, und zerfloß 
In Thraͤnen, ſchwor der Frevel ſey zu groß, 
So was verzeih' ſich nicht, und laͤg' er Ewigkeiten 
Zu ihren Fuͤßen! Kurz, man ſpielte Schmerz und Wuth 
Und Unverſoͤhnlichkeit, und — ſpielte gut. 


45. 


Doch, da nichts heftig's dau'rt, ſo war es der Natur 
Gemaͤß, daß endlich ſich der Zorn der Schoͤnen kuͤhlte; 
Zumahl, da Itifall, ein Meiſter in der Kur 8 
Verletzter Sproͤdigkeit, ſo ſchlau mit ihr verfuhr, 

So gut den Reuigen und den Entzuͤckten ſpielte, 
Daß ſie ſich unvermerkt von ihm beſaͤnftigt fuͤhlte. 
Es wurzeln Haß und Groll in ſchoͤnen Seelen nicht; 
Zudem entſtellt der Zorn ein reitzendes Geſſcht. 
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46. 


Der Ausgang war, daß fie, von feinen Schmeichelehen 
Und Bitten uͤberwunden, ſich 
Großmuͤthiglich entſchloß, ihm endlich zu verzeihen: 
Ein Kuß verſiegelte den guͤtlichen Verglich. 
Und nun befliß er ſich die Zweifel zu zerſtreuen, 
Er liebe ſie nicht mehr, womit gemeiniglich, 
So bald bey uns der Puls gelaßner ſchlaͤgt, 
Der Damen zaͤrtlich Herz ſich ſelbſt zu quaͤlen pflegt. 


47. 


Du zweifelſt noch, mein angenehmſtes Leben? 
Sprach laͤchelnd Itifall; das nenn' ich Eigenſinn! 
Ein andrer wuͤrde dir das nicht ſo leicht vergeben; 
Doch, ſtolz, wie ich auf deinen Beyfall bin, 

Find' ich mehr Schmeichelndes als Muͤhſames darin 
Bedenken dieſer Art zu heben. 

Er uͤberzeugte ſie mit einem ſolchen Grad 

Von Nachdruck, daß ſie ihn bald um Verzeihung bat. 
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48. 


Nur Eins geſtehe mir, ſprach ſie, doch unverhohlen 
und ohne Schmeicheley — Was war es, Freund, das dir 
Veym erſten Anblick mich empfohlen? 

Geſteh' es ſonder Scheu. — Die Frag', erwiedert ihr 
Der Held, iſt kitzlich; doch, es hört uns niemand hier: 
Du biſt zwar ſchoͤn vom Haupt bis zu den Sohlen, 
Doch, ich geſteh', was mich an dir entzuͤckt 

Wird nur von Gluͤcklichen erblickt. 


49. 


Wie? rief fie aus, und warf mit Inbrunſt beide 

Schneeweiße Arm' um ihn 1 iſt's moͤglich? Welche 
Freude! 

i Doch, hoff' ich recht? Bin ich zu ſchnell vielleicht? 
Erklaͤre dich. — Madam, mit etwas Kreide, 
Und, weil mir dieſe fehlt, mit einem Kuß iſt's leicht. — 
Iſt jemand, rief ſie gus, der mir an Wonne gleicht? 
O ſchwoͤre mir es ſey, und nimm dafuͤr die Krone 
„Des Geiſterreichs und meine Hand zum Lohne! 


» 
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50. 


Herr Itifall, der ſich zuvor kaum halten kann 
Ihr berſtend ins Geſicht zu lachen, 
Faͤngt an beym letzten Wort ein langes Kinn zu machen, 
Und ſtarret ſie aus großen Augen an: 
So ſieht euch einer aus, der eben itzt begann 
Aus einem Traum noch zweifelnd aufzuwachen. 
Wie? denkt er, iſt ſie's ſelbſt? Zenide? — Welch 
ein Gluͤck! 
Das nenn' ich, wenn es iſt, des Zufalls Meiſterſtuͤck! 


Fe 


Du zauderſt, (fuhr fie fort) du ſchweigſt, du biſt betroffen? 
Hat falſche Hoffnung mich gewiegt? 
Sag' noch einmahl es ſey, und fagft du wahr, fo liegt 
Die Welt zu deinem Fuß. — Und ich, wofern mein Hoffen 
(Ruft Itifall) mich dießmahl nicht betruͤgt, 
Ich ſehe gar den Sitz der Goͤtter offen! — 
„So rede denn!“ — Madam, es iſt wie ich geſagt. 
Doch, was bedeutet denn, daß ihr ſo ernſtlich fragt? 
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Fuͤr dich, (erwiedert fie) den, wie ich ſeh', die Schluͤſſe 
Des Goͤtterraths mir zum Gemahl erkieſt, 
Darf kein Geheimniß ſeyn, was in die Finſterniſſe 
Der Zukunft jedem Aug' ſonſt eingewickelt iſt. 
Du wunderſt dich, du ſtaunſt? — So wiſſe, 
Daß auf des Atlas Stirn ein alter Kabbaliſt, » 
Des Himmels Nachbar, wohnt, der alles weiß und ſiehet 
Was je geſchehen iſt und kuͤnftig noch geſchiehet. 


53. 


Er ſagt den Sterblichen vorher 
Was ihnen widerfaͤhrt; ob euch die Sterne haſſen, 
Ob ſie euch guͤnſtig ſind. Er braucht dazu nicht mehr, 
Als euch dem Umriß nach ins Auge ſcharf zu faſſen. 
Nur muß man ihm ein wenig Freyheit laſſen; 
Denn, feiner Meinung nach, iſt's nicht von ungefähr 
Daß ſich zwey Naſen nie in allen Stuͤcken gleichen; 
Kurz, jede Muskel hat fuͤr ihn geheime Zeichen. 
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Er ſah mich wie ihr mich geſehn, 
Und fand ich weiß nicht was fo wundervoll und ſchoͤn, 
Daß nur ein Thron damit erfuͤllt zu ſeyn verdiene; 
Kurz, ſo viel Majeſtaͤt in meiner ganzen Miene, 
Daß ſelbſt die ernſte Muſſeline 
Von Aſtrakan, dem Drachen zu entgehn 


Der unverhofft im Bade ſie geſtoͤret, 
Nichts praͤchtigers dem Ufer zugekehret. 


55 


Ihr haltet mich vielleicht fuͤr eitler als ich bin; 
Doch, was ich ſage, kommt hie feinem eignen Munde; 
Und alle Welt geſteht, daß in der Sternenkunde 
Ihm keiner gleicht. Genug, er ſah darin 
Den Anfang und das Gluͤck von unſerm Liebesbunde. 
Ich bin beſtimmt der Feen Koͤnigin 
Zu ſeyn, ſo bald durch das, was euch an mir geruͤhret, 
Der Prinz von Trebiſond ſein tapfres Herz 

verlieret. 
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56. 


Wie? ruft der ſchlaue Gaſt: der Prinz von Trebiſond? 
Der bin ich ſelbſt. — Ich bin es uͤberzeuget, 
Verſetzt die Nymf'; es lebet unterm Mond 
Kein Sterblicher, zu dem, ſo bald er ſich gezeiget, 
Ein inn'rer Zug mein Herz, als wie zu euch, geneiget. 
Ja, Prinz, ihr ſeyd's, den mir der alte Aſtramond 
Verhieß. Doch, fuͤhlt ihr auch, erlaubet mir zu fragen, 
Den Muth in euch, um Alles was zu wagen? 


57. 


Madam, ſpricht Itifall, (den noch der Wahn bethoͤrt 
Daß ſie Zenide ſey) wem koͤnnt' an Muth es fehlen, 
Den euer Mund ſo goͤttlich hoffen lehrt? 

Gebietet mir, den Blitz des Donnerers zu ſtehlen; 

Wenn eure Augen mich beſeelen, 

So wag' ich's. — Gut, mein Prinz, ſo ſeyd ihr mei⸗ 
ner werth! 

(Erwiedert ſie) ich liebe dieſes Feuer: 


Doch, ich beſtimm' euch weit ein ſchoͤnres Abenteuer. 
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5 58. 


Liebt ihr mich, Prinz? Davon haͤngt alles ab! 
Wie? ruft er, laͤßt zu einer ſolchen Frage 
Die Koͤnigin der Reitze ſich herab? ö 
Verdient' ich ſie? — Hiermit ſetzt er ſich in die Lage, 
Ihr auf die Art, die ihm die mindſte Muͤhe gab, 
Zu zeigen, daß ſie ſich mit eiteln Zweifeln plage. — 
Glaubt ihr, erwiedert ſie, indem ſie ſich entreißt, 
Daß dieſer Ungeſtuͤm viel Zaͤrtlichkeit beweiſt? 


59. 
dein, Prinz, ich ſchließe nicht, wie manche Sproͤ— 
8 den ſchließen, 

Die, eurer Trunkenheit noch laͤnger zu genießen, 
Sich ſtellen, ob ſie ſich dadurch betruͤgen ließen, 
Und, Kindern aͤhnlich, ſchreyn, daß ihr ſie wiegen ſollt. 
Die Art, wie ihr beweiſt, iſt hoͤchſtens, wenn ihr wollt, 
Gut fuͤr den Augenblick; ſie zollt 
Der Eitelkeit. Ihr ſucht in ſolchen Proben Ehre; 
Wir denken: waͤre das, wenn ich nicht reitzend waͤre? 
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Allein, ſo denk' ich nicht, mein Prinz! ich fordre mehr. 

Man kennt euch andre ſchon: es fallt euch gar nicht ſchwer, 

Fuͤr jede, die euch ungefaͤhr . 

In Gaͤhrung ſetzt, (und fo viel zu gewinnen 

Braucht's eben keine Huldgoͤttinnen) 

Ganz in Entzuͤckungen und Flammen zu zerrinnen; 

Ihr glaubt wohl ſelbſt ihr liebt, ſo lang' das Fieber 
ſchaͤumt; 

Den andern Tag iſt's euch ihr habt getraͤumt. 


61. 


Mich aller Sorgen zu entheben, 
Daß ihr ſo flatterhaft wie andre Manner ſeyd, 
Muͤßt ihr von eurer Zaͤrtlichkeit 
Mir unzweydeutige und neue Proben geben. 
Fuͤrs erſte, Prinz, muß euer Leben 
In meiner Hand, und meine Sicherheit 
Fuͤr eure Treue ſeyn! Entflieht ihr meinen Ketten, 
So kann euch keine Macht von meiner Nache retten! 
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z Ich ſchwoͤre, Königin“ — Ihr ſchwoͤrt? Nein, 

ſchwöret nicht! 

Fragt euer Herz, verſprecht ſo viel es euch verſpricht, 

Nicht eine Sylbe mehr; hier gilt kein Uebereilen! 

Denn, bey Dianens keuſchem Licht! ˖ 

Ich will dein Herz mit keiner andern theilen. 

Du ſpielteſt ſicherer mit Jovis Donnerkeilen, 

Als mit dem Wort das du mir giebſt; 

Du ſtirbſt, fo bald du mich nicht über alles liebſt. 


63. 


Wofern, ſpricht Itifall, hieran von meinem Gluͤcke 
Die Dauer haͤngt, ſo borget nur fuͤr mich 
So bald ihr wollt des alten Tithons Kruͤcke, 
So ſterb' ich nie! — Doch ſagt, wie nennt die Probe ſich 
Die ich beſtehen ſoll? Sie ſey ſo fuͤrchterlich 
Sie will, was wagt' ich nicht um Einen eurer Blicke! 
Prinz, ſpricht fie, lernt mein Herz erſt kennen, dem vielleicht 
Kein andres in der Welt an hohem Stolze gleicht. 
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64. 


Die Damen fordern ſonſt, es ſoll, wer fie verehtet, - 
Fuͤr alle andern ſtumpf und ohne Nerven ſeyn. 
Fuͤr mich iſt dieſe Art von Eitelkeit zu. klein: 
Der Schoͤnſten Gunſt wird euch von mir gewaͤhret. 
Genießt fie ale, Prinz, nehmt alle ftürmend ein; 
Doch, wenn ihr im Triumf aus ihren Armen kehret, 
Bringt euer Herz mir unverletzt zuruͤck, 
und findet groͤßre Luſt an meinem bloßen Blick. 


65. 
Beſiegt Goͤttinnen ſelbſt! Mir wird's zum Ruhm 
gereichen, 

Wenn jede dem, der mich bezwungen, weichen muß. 
Allein, der reitzendſte Genuß 
Soll eure Sinne nur, nie euer Herz erweichen; 
Er ſchwaͤche nie den Reitz von meinem Kuß, 
Und diene mir zuletzt zum Siegeszeichen. 
Kurz, treibet wenn ihr wollt mit allen euerm Scherz; 
Nur Ich allein herrſch' uͤber euer Herz! 


Wielands W. VIII. 15 
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66. 


5 Madam, ihr ſetzt mich in Erſtaunen, 

Ihr liebet mich, und fordert — „Ja, mein Freund; 
Ich lief're ſie euch aus, die Blonden und die Braunen! 
So ſeltſam dieſe Probe ſcheint, 

So iſt ſie, glaubet mir, vernuͤnft'ger als ihr meint: 
Sie unterſcheidet Amors Launen 
Am ſicherſten von dieſer reinen Gluth, 


Die meinem Stolz allein Genuͤge thut. 


67. 


„Denkt nicht, es ſey ſo leicht was ich von euch verlange. 
Itzt macht mich der Genuß in euern Augen ſchoͤn; 
Doch, Prinz, vielleicht bin ich es nur ſo lange, 

Als euer Taumel dau' rt. — Ich muß es euch geſtehn, 
Die Probe, die ich euch bereite, macht mir bange; 
Allein das Schickfal will's: ihr mußt Zeniden ſehu!“— 
Nun werden Itifalln die Augen aufgezogen; 


Doch laͤßt er Sie nicht ſehn, wie ſehr er ſich betrogen. 
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f 68. 


Zeniden? ruft er aus, von welcher Fama ſagt, 
Daß wer ſie ſieht ſogleich den Witz verlieret? 
Ich denke, mancher hat das Abenteu'r gewagt 
Der den Verluſt nicht ſonderlich geſpuͤret. 
Was mich betrifft, Madam, ich bin nicht ſo verzagt. 
Die Neugier, ich geſteh's, hat mich hierher gefuͤhret; 
Allein, was ich bereits geſehn ö 
Macht jeden andern Wunſch auf ewig mir vergehn. 


69. 


„Ihr ſeyd ein Schmeichler, Prinz, (verſetzt die 
ſchoͤne Dame) 

Doch nein! mein Herz verſchmaͤht den niedrigen Verdacht! 
Sey dieſes Herzeus werth, das dir dein edler Nahme, 5 
Das Schickſal und mein Hang auf ewig eigen macht! 
O koͤnnteſt du, nach dem was dieſe Nacht 
Geſchah, mich hintergehn, ich ſtuͤrbe, Prinz, vor Grame.“ — 
Dich hintergehn? Iſt's moͤglich, ruft der Held, 
Daß unſer Gluͤck ſolch eine Furcht vergaͤllt? 
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70. 


Doch, wenn du zweifeln kannſt, warum von mir begehren 
Daß ich Zeniden ſeh'? — „Ich fordre wohl noch mehr; 
Beſiegen ſollſt du ſie! Das Abenteu'r iſt ſchwer; 


Ja, wenn nicht deinen Muth ein gluͤcklichs Ungefaͤhr 


Beguͤnſtigt, koͤnnt' es leicht die Hoffnung ganz zerſtoͤren 
Die meinen Buſen ſchwellt. — Dir dieſes zu erklaͤren 
Verbeut Aurora mir, die ſchon den Morgen weckt; 
Wir ſind verloren, Prinz, wenn jemand uns entdeckt.“ 


71. 


Grauſame, ruft er aus, es iſt noch weit vom Morgen, 
Wie koͤnnt' ich ſchon — „Still! Nichts von Zaͤrtlichkeit 
Entweicht in jenen Wald, und haltet euch verborgen, 
Bis uns die Mitternacht den Schleier wieder leiht. 

Ein Umſtand quaͤlt mich nur — ich habe nichts bereit 
Euch zu erfriſchen.“ — Seyd hieruͤber ohne Sorgen, 
Spricht Itifall; hier iſt ein Talisman, 

Mit deſſen Beyſtand ich ein wenig zaubern kann. 
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72. 


Den beſten Wein, die niedlichſten Gerichte 
Setzt er in Wuͤſten mir, fo bald ich winke, vor, 
Beluſtigt mit Muſik aus ſtiller Luft mein Ohr, 
Vertreibt die Nacht mit zauberiſchem Lichte, 

Und weiſet mich zurecht wenn ich den Weg verlor. 

Ihr glaubt vielleicht, ich ſcherze oder dichte; 

Allein er kann noch mehr: dieß Stuͤckchen Feengold 
Verwandelt mich in welche Form ihr wollt. 


73. 


Was ſagt ihr, Prinz? ruft Rahimu, vor Freuden 
Ganz außer ſich: ihr koͤnnt durch euern Talisman 
Euch „wie ihr wollt, in fremde Formen kleiden? 
Nun koͤnnen wir uns ohne Kummer ſcheiden! 

Ich ſeh', ihr habt den Ring des Könige Kormoran; 
Und nun iſt nichts, das uns den Sieg entziehen 4a! 
Umarme mich, mein Prinz! Eh’ jene Sterne ſcheinen, 


Soll dieſer Liebesgott uns wieder hier vereinen. 
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74. 


Der Prinz von Trebiſond, er wolle oder nicht, 
Muß ihren Armen fich entreißen, 
Und, bis in naͤchſter Nacht die fpatern Sterne gleißen, 
Die Ungeduld der Neugier ſchweigen heißen, 
Die kaum erwarten kann bis ihm ihr Unterricht 
Ein Raͤthſel loͤſt, das vieles zwar verſpricht, 
Doch wenig Anſchein zeigt. Hier laſſen wir ihn gehen, 
Um wieder uns nach Idris umzuſehen. 


EF 


233 


Wcrum und wie der ſchoͤne Paladin, 

In einem Ueberfall von ſchwaͤrmendem Verlangen, 
um ſeines Herzens Koͤnigin 

Zu ſehn und ihre Knie fußfaͤllig zu umfangen, 
Uneingedenk des Freunds Zerbin, 

Fruͤh, da noch alles ſchlief, zu Schiff davon gegangen, 
und Amorn ſich dabey zum Steuermann erwaͤhlt, 
Hat euch bereits das vierte Buch erzaͤhlt. 
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2 


2 * 


Es faͤhrt ſich ſchnell und ſanft in einem Zaubernachen: 
In zehn Minuten ſtieg Herr Idris ſchon ans Land. 
Doch wie erſchrak der Mann, da, ſtatt der ſchoͤnen 

Sachen 
Die ihn dahin gelockt, er eine Wildniß fand! 
Ein felſiges Geripp', bewohnbar nur fuͤr Drachen, 
Und oͤde Gegenden, wo nicht ein Baͤumchen ſtand! 
Er ſucht das Feenſchloß, das aus der Inſel Mitte 
Zu ſteigen ſchien, und ſieht nicht eine Fiſcherhuͤtte. 


3. 


Mit jedem neuen Schritt entdeckt 

Sich ihm ein Gegenſtand der neue Furcht erweckt. 
Doch, Idris wandelt fort, obgleich die oͤde Stille 
Ein todweiſſagendes Gebruͤlle 

Der Ungeheuer bricht, die dieſe Wildniß heckt. 
Auf einmahl wirft der Sturmwind eine Huͤlle 

Von ſiebenfacher Nacht um den erſtickten Tag, 

So daß der Ritter kaum ſich ſelbſt erkennen mag. 
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4. 


Erwartungsvoll, was alles dieß 
Am Ende werden ſoll, doch ohne ſich zu ſcheuen, 
Bleibt Idris ſtehn, als ſchnell der Schlund der Finſterniß 
Entſetzlich gaͤhnt, um Flamm' auf Flammen auszuſpeyen; 
Der Donner raſ't, ein allgemeiner Riß 
Scheint jeden Augenblick des Himmels Fall zu draͤuen, 
Die Erde ſchwankt, ein ungeheurer Spalt 
Zerreißt ſie, und entdeckt der Schatten Aufenthalt. 


Und aus dem Abgrund ſteigt ein Heer von Amfisbaͤnen 
Und Hoͤllenlarven auf, grotesker ekelhaft, 
Als durch der Milzſucht Schöͤpfungskraft 
Schlafloſe Muͤtterchen, bethaut vom Zauberſaft 
Der Fee Mab, zu ſehen waͤhnen; 
Sie athmen Flammen aus, und grinſen mit den Zaͤhnen. 
Man weiß, Herr Idris hatte Muth; 
Doch dieſes Mahl gerann ſein ritterliches Blut. 
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6. 6 


Was ſoll er thun? — Den diamantnen Degen, 
Der itzt ſo noͤthig war, ließ er im Schlafgemach 
Beym Freund Zerbin zuruͤck — und nur mit O! und Ach! 
Laͤßt ein Geſpenſterheer ſich nicht zu Boden legen. 
In dieſer Noth war alles viel zu ſchwach 
Was Kraͤfte der Natur vermoͤgen. 
Was thut, wenn alles fehlt, ein echter Rittersmann? 
Er ruft den Schutz von ſeiner Goͤttin an. % 


7: 


Der Ritter rufet kaum Zeniden, ſo zerfließen 
Die Ungeheu'r in Luft, der Donner rollt nicht mehr, 
Es flieht der Stuͤrme wuͤthend Heer; 

Die Wolken hoͤren auf zu gießen, 

Und ploͤtzlich macht der Sonne Wiederkehr 

Des ſchoͤnſten Anblicks ihn genießen 

Der einem Wanderer ſich jemahls dargeſtellt; 
Kurz, ihn beduͤnkt, er ſey in einer andern Welt. 
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8. 


Die Luft, die Demens bezauberte Gefilde 

Durchwuͤrzt, iſt nicht ſo rein und milde 

Und ſo balſamiſch nicht, als die er in ſich zieht; 

Der Baͤume glaͤnzend Laub, der Schmelz der Blumen gluͤht 
Als ob die Sonne ſich in ſo viel Spiegeln bilde. 

Er ſteht entzuͤckt und uͤberſieht 

Ein unbegrenztes Feld, das einem Garten gleichet, 
Dem alles, was er noch geſehn, an Schoͤnheit weichet. 


Gut! — aber doch wird ihm das leichte Nachtgewand, 
Worin er Morgenluft zu ſchoͤpfen ausgegangen, i 
Gebadet wie er ſich durch jenen Sturm befand, 

Sehr unbequem um ſeine Schultern hangen. — 
Ihr Herrn, erinnert euch, wir ſind im Feenland: 
Der Sturm, der ihn ſo ungeneigt empfangen, 
Der Wolkenbruch, das ganze Hoͤllenfeſt, 


War lauter Zauberwerk, das keine Spuren laßt. 
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10. 


Nun furchtet er nicht mehr daß ihn ſein Herz betrogen. 
Voll ſuͤßer Hoffnungen irrt er getroſt wohin 
Sein Fuß ihn fuͤhrt, und wird durch tauſend gruͤne Bogen 
Und Roſenbuͤſch' und Lauben von Schasmin 
In einen Labyrinth, der ohne Ausgang ſchien, 
So unvermerkt hinein gezogen, 
Daß ihm die reitzende Gefahr 


Nicht ſichtbar wird, bis er gefangen war, 


II. 


Der Ausgang, ja fogar der Wunſch ihn auszufinden, 
Wird immer ſchwieriger, je mehr er ſieht und hoͤrt; 
Ein wolluſtgirrendes Getoͤn von Floͤten ſtoͤrt 
Der Sinne Ruh, und ſchleicht in ſchlaͤngelnden Gewinden 
Ins Herz ſich ein; er glaubt ſich zaͤrtlich zu empfinden, 
Da doch allein des Blutes Lauf ſich mehrt; 

Es wird bey deſſen Reitz und wolluſtreichem Preſſen 


Auf einen Augenblick Zenide ſelbſt vergeſſen. 


1 
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12. 


Ihn laden überall gewogne Schatten ein; 
Hier binden Zefyrn ihn mit einer Noſenkette, 
Dort reicht von einem Blumenbette | 
Die ſchoͤnſte Nymf' ihm laͤchelnd Goͤtterwein; 
Wie reitzend winkt ſie ihm! Der muͤßte Marmor ſeyn, 
Der ihr zu nahn ſich nicht verſucht gefuͤhlet haͤtte. 
Der Ritter fuͤhlt's, hebt mit verſtohlnem Blick 
Den Fuß, halt ploͤtzlich ein, und zieht ihn ſcheu zuruͤck. 


13. 


Er flieht — die Flucht allein kann uns vor Amorn 
ſchuͤtzen — 

Als eine ſchoͤnere, vom kuͤhnſten Faun gejagt, 
Ihm in die Arme Läuft. — Hier galt's, ſich zu beſitzen! 
Die Nuymfe weiß vor Angſt nicht was fie thut noch ſagt; 
Doch Idris, eh' er noch ſie anzuſchauen wagt, 
Fuͤhlt ſte bereits bis in den Fingerſpitzen. 
Wie ward ihm erſt zu Muth', als ihn ſein Auge lehrte, 
Es ſey die nehmliche, die ihn im Vade ſtoͤrte! 
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14. 


Er will ſich mit Gewalt aus ihren ſchwanenweißen 
Ihn feſt umſchlingenden gedrehten Armen reißen: 
Sein eigner Arm verſagt ihm die Gewalt! 

Er ſchließt die Augen zu, die reitzende Geſtalt 

Nicht mehr zu ſehn: doch was an ſeinem Buſen wallt 
Und ſympathetiſch klopft, kann er nicht ruhen heißen; 
Er will ſie ſanft zuruͤcke ſchieben; 

Die wagelae ge Hand folgt angenehmern Trieben. 


25, 


Was ihn aus mancher Noth ſchon riß, 
Wozu in Faͤhrlichkeit mit Drachen und mit Damen 
Die Galgor und Amadis 


Und Don Quiſchotten ſtets die fromme Zuflucht 
; nahmen, 
Dies Mittel, oder fonft kein andres, hilft gewiß! 
Sein Schutzgeiſt raunt ihm's zu. Er ruft Zenidens 
Nahmen, 
Und plotzlich fühlt er Kraft; er reißt ſich los und laͤuft, 
Daß Nymfen, die fo fliehn, gewiß kein Faun ergreift. 


£ 
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16. 


Der Lohn der Tugend folgt dem edeln Unterfangen. 
Er floh aus dieſem Zaubergrund 
Die Hälfte kaum von ſieben Paraſangen, 
So war er der Gefahr entgangen, 
Und ſah auf einmahl ſich in einem weiten Rund, 
In deſſen Mitt' ein Dom von edler Bauart ſtund, 
Doch ohne Schmuck, geſtuͤtzt auf Safpisfaulen, 
An deren Einfalt ſich die Augen nicht verweilen. 


17. 


Wie freudig klopft ſein Herz, da er das Ziel erblickt 
Das von Zeniden ihn vertrieben! 
O Goͤttin, ruft er aus, (vielleicht zu fruͤh entzuͤckt) 
Ich hoffte nicht umſonſt, du wirſt, du wirſt mich lieben! 
Hier iſt der Ort, den mir dein ſchoͤner Mund beſchrieben; 
Sein Bild iſt allzu tief in meine Bruſt gedruͤckt: 
Er iſt's, ich kann mich nicht betruͤgen; 
Hier ſoll der Liebe Macht des Schickſals Neid beſiegen; 
Wielands W. VIII. 16 
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18. 


Zwar kuͤhn und mehr als kuͤhn, unmöglich ſcheint 
was ich 
Mich unterfing hier zu erſtreben. 
Ein Bild, das fuͤhllos iſt, beleben? 
So etwas nur zu dichten, ließe ſich 
In einem Maͤhrchen kaum vergeben. 
Doch was vermag ich nicht durch Amorn und durch dich? 
Kann's mehr als eine Gluth fo wie die meine brauchen, 
Dem Marmor ſelbſt den Geiſt der Liebe einzuhauchen? 


19. 


So denkt der Paladin, und naht mit Zuverſicht 
Dem wundervollen Abenteuer, 
Von dem er ſich Zenidens Herz verſpricht — 
Dem Bilde, das, verhuͤllt in einen ſeidnen Schleier, 
Hier einſam ſteht. Bald wankt fein Muth, es ficht 
Begier und Furcht in ihm; bald wird er wieder freyer, 
Er wagt's; doch ſchaudert ihm, indem er ſich erkuͤhnt 
Die Seide wegzuziehn, die ihr zum Kleide dient. 
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20. 


O wag' es nicht, wenn du, anſtatt es zu beſeelen, 
Nicht ſelbſt zum Felſen werden willt! 
Doch der Verwegne wagt's, enthüllt 
Kuͤhn den fatalen Stein, und ſieht — O warum fehlen 
Mir Farb’ und Pinſel hier, ſtatt froſtig zu erzählen, 
Zu mahlen, wie ihm ward, als er Zenidens Bild 
Erblickt! — Ihr Blick? O nein, fie ſelbſt! fo war⸗ 

mes Leben 

Vermag die Kunſt dem Marmor nicht zu geben! 


21. 


So, wie die Holde ſtand, entſtieg dem blauen Meere, 
Mit eigner Schoͤnheit nur geſchmuͤckt, 
Ans Cypriſche Geſtad die Goͤttin von Cythere, 
Und um ſie draͤngte ſich der Goͤtter Schaar entzuͤckt, 
Und jeder wuͤnſcht, daß er der erſte waͤre, 
Den dieſer Mund, den dieſe Bruſt begluͤckt. 
Vollkommners hat die Sonne nie beſtrahlet, 
Beſungen kein Poet, kein Tizian gemahlet. 


244 Idris und Zenide, 


22. 


Doch, waͤre dieſes Bild auch minder ſchoͤn geweſen: 
In Idris Augen war nichts ſchoͤners in der Welt; 
Es war Zenidens Bild! — Iſt nicht was uns gefallt 
Das liebenswuͤrdigſte der Weſen? 

Von Amors Zauberlicht erhellt, 

Daͤucht uns an ihm ſogar ein Fehler auserleſen. 
Er ſteht entzuͤckt, und glaubt, je mehr er ſieht, 
Daß warmes Blut in dieſem Marmor gluͤht. 


Sehr ſelten oder nie betruͤgt uns, was man fuͤhlt; 
Der Irrthum liegt allein in uͤbereilten Schluͤſſen. 
Der Ritter ſieht, daß Geiſt in dieſen Augen ſpielt, 
Fuͤhlt durch ihr Lächeln ſich verſuchet fie zu kuͤſſen, 

Und wußte nicht, (wie konnt' er's wiſſen?) 

Daß eine Ny mf' im Stein unſichtbar Wache hielt. 
So nenn' ich ſie, damit der Reim ſich fuͤllen laſſe, 

Doch war ſie in der That von einer andern Klaſſe. 
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24. 


Ihr kennt die Geiſterart, womit Graf Gabalis 
Den Feuerkreis (wofern ein ſolcher waͤre) 
Vevoͤlkert hat? Sie macht, das iſt gewiß, 

Der Fantaſie des Kabbaliſten Ehre. 

Nichts ſchoͤners, zaͤrtlichers, geiſtreichers uͤberdieß 

Als (ſeinem Urtheil nach) die Damen dieſer Sfaͤre. 
Ihr Blick iſt Sonnenſchein, ihr Athem Roſenduft, 
Ihr ganzes Weſen Licht, und ihr Gewand von Luft. 


25. 


Von dieſer Gattung war Amoͤne, 

In deren Schutze ſich Zenidens Bild befand. 

Zum Ungluͤck warf die feuerfarbne Schoͤne 

Die Augen kaum auf unſern Mann, ſo ſtand 
Durch einen Pfeil von Amors ſtraffer Sehne 

Ihr zaͤrtlich Herz bereits in vollem Brand, 

So fuͤhlte ſie den ſtaͤrkſten Trieb erwachen, 

Mit dieſem Sterblichen unſterblich ſich zu machen. 
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26. 


Zenidens Bild war ſehr von jenen unterſchieden, 
An denen ſich die Affen der Natur, N 
Die Fidias, in hartem Stein ermuͤden. 
Was unſer Aug' an jenen taͤuſcht, iſt nur 
Die aͤußre Form, der wallende Kontur; 
Das Innre bleibet roh: doch dieſes glich Zeniden 
Sogar im innern Bau; es hatte Fleiſch und Bein, 


Die Seele fehlt' ihm nur, um ganz fie ſelbſt zu ſeyn. 


2 


Ihr wundert euch wie dieſes zugegangen? 
Geduld! die Zeit macht alles offenbar. 
Genug, daß dieſer Punkt dem zaͤrtlichen Verlangen 
Der Salamandrin guͤnſtig war. 
Sie macht ihn ſich zu Nutz. Schon gluͤhn die blaſſen 
Wangen, 


Schon ſpielt der Liebe Geiſt im blauen Augenpaar; 
Die neue Seele macht ſchon jede Nerve beben, 


Und ſchwellt die ſchoͤne Bruſt mit jugendlichem Leben. 
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28. 


Amoͤne wußte ſelbſt, als fie dieß alles that, 
Nicht, oder doch nicht deutlich, was ſie wollte; 
Sie ſah nicht, oder ſah zu ſpat, 

Daß, was in Idris Augen rollte, 

An dieſem Platze, den ſie hier vertrat, 
Vermuthlich Folgen haben ſollte. 

Wie leicht geſchieht's, wenn Amor euch beruͤckt, 
Daß ihr verwickelt ſeyd eh' ihr das Netz erblickt? 


29. 


Sie ward es erſt gewahr, als Idris, hingeriſſen 
Von ſympathetiſcher Gewalt, 
Der eingebildeten Zenide ſich zu Fuͤßen 
Vergeiſtert wirft, und unter feur'gen Kuͤſſen, 
Auf ihre Hand gedruͤckt, gebrochne Sylben lallt. 
Jetzt ſtutzte ſie, erroͤthete, beſchalt 
Sich ſelbſt, und uͤberſah mit innerlichem Grauen, 
Wie. übel fie gethan, zu viel ſich zuzutrauen. 
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30. 


Ihr fluͤſtert Amor zu: es waͤre Seltſamkeit, 
Wenn ſie den Vortheil nicht aus ſeinem Irrthum zoͤge, 
Den Zufall und Gelegenheit 
Ihr ungeſucht ſo nahe lege. 
Der Anblick ſeiner Gluth und ſuͤßen Trunkenheit 
Benebelt ihr Geſicht, macht ihre Sinne rege: 
Sie ſcheut und wuͤnſchet doch die unbekannte Luſt, 
Und ein verhaltnes Ach! erhebt die Roſenbruſt. 


31. 


Begeiſtert, außer ſich, verloren in Entzuͤcken, 
Vergißt der Paladin der Ehrfurcht ſtrenge Pflicht, 
Erkühnt ſich ſchon mit liebetrunknen Blicken 
Sein thraͤnendes Geſicht an dieſe Bruſt zu druͤcken, 
Der's immer mehr an Kraft zum Widerſtehn gebricht; 
Stets laͤſſiger und matter ficht 
Die holde Scham mit Amors ſuͤßem Triebe: 

Zu gutem Gluͤck erwacht der Stolz der Eigenliebe. 
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an. 


Er, der ſo oft der Tugend Schutzseiſt iſt, 
Entreißt ſie ploͤtzlich Amors Netzen. 
Wie nun? ſie ſollte nicht ſich ſelber hoͤher ſchaͤtzen, 
Als ſich durch ſchnoͤde Hinterliſt 
An einer andern Platz zu ſetzen? 
„Der ſchoͤne Ritter glaubt daß er Zeniden kuͤßt, 
Und ich — mir graut es nur zu denken — 


Ich ſollt' an einen mich, der mich nicht liebt, verſchenken? 


33. 


„Ich ſollt' ihm die Geſtalt, worin ich ſicher bin 
Daß keine mir den Vorzug raubt, verhehlen, 
Und eine Nebenbuhlerin, 
Die mir an Reitzen weicht, beſeelen? 
Liebkoſungen, die fein getaͤuſchter Sinn 
Nicht mir beſtimmt, ihm heimlich abzuſtehlen? 
Nein, Amor! was man auch von deiner Allmacht ſpricht, 


So tief erniedrigſt du Amoͤnen ewig nicht!“ 
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34. 


So denkt ſie, und indem von Grad zu Grade freyer 
Sein Arm allmaͤhlich ſich um ihre Huͤften ſchlingt, 
Steht ploͤtzlich um und um der ganze Dom in Feuer; 
Drauf folgt ein Donnerſchlag, der Mark und Bein 

durchdringt; 
In Flammen eingewickelt, ſpringt 
Aus deinem Arm, Zenide, dein Getreuer 
Beſtuͤrzt, doch unverſehrt, zuruͤck, 
O Wunder! — und verſchwind't im gleichen Augenblick! 


35. 


Weg iſt er, keine Spur wird mehr von ihm geſehen! 
Denn wer nicht doppelt iſt kann nur an Einem Ort 
Auf einmahl ſeyn. Ihn nahm, die Wahrheit zu geſtehen, 
Die Salam andrin mit ſich fort. 

Erſtaunt, wie ihm dabey geſchehen, 

Find't Idris ſich an einer Quelle Bord, 

Die, ſtatt gemeiner Flut, ein trinkbar Gold ergießet, 
Und uͤber Perlen hin durch Roſenbuͤſche fließet. 
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36. 


Durch Roſen zwar, doch denen wenig gleich 
Die in der Unterwelt an jungen Buſen bluͤhen: 
Ein einz'ger Roſenſtock, wie hier viel hundert gluͤhen, 
Ein einz'ger gaͤlte wohl bey euch, 

Ihr Leutchen unterm Mond, ein kleines Koͤnigreich; 
Allein er laͤßt ſich nicht in unſern Grund verziehen. 
Hier, wo die reinſte Gluth den Stoff veredelt hat, 
Bluͤht duftender Rubin, ſproßt Tuͤrkis und Granat. 


37: 


Hier ſieht man, was uns Armen kaum in Traͤumen 


Zu ſehen wird, die Edelſteine keimen; 


Von Blumen ſolcher Art vermiſcht auf jeder Flur 
Den farbenreichen Schmelz die chymiſche Natur; 
Eßbares Gold reift auf ſmaragdnen Baͤumen; 

Der Wein iſt trinkbar Feu'r, zu dem Tokayer nur 
Wie Waſſer ſich verhaͤlt, worin beſorgte Schenken 
Die ſcharfe Jugendkraft des Neckarweins ertraͤnken. 


Idris und Zenide. 


2 
ur 
* 


38. 


Wie unſerm Helden war, vermuthet jedermann, 
Der ſich im Geiſt an ſeine Stelle, 
In Buſche von Smaragd, an eine friſche Quelle 
Von Aqua d'Oro ſetzen kaun. 
Er ſtarrt erſtaunt die neuen Wunder an, 
Zaͤhlt ſich die wunderbarſten Falle, 
Die ihm begegnet, vor, und muß ſich ſelbſt geſtehn, 
Er habe nichts unglanblichers geſehn. 


39. 


Er haͤtt' auch ſeinen eignen Sinnen 
Für dieſes Mahl vermuthlich nicht getraut; 
Allein, was er beym erſten Schritte ſchaut, 
Laͤßt zu Betrachtungen ihn keine Zeit gewinnen. 
Denn plotzlich ſchimmern ihm die Zinnen 
Des herrlichſten Palaſts, den Geiſter je erbaut, 
In ſein geblendet Aug', und aus der Pforte gehen 


Drey Fraͤulein, reitzender als Feen. 
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40. 


Es mangelt ihnen nichts um Grazien zu ſeyn, 
Als daß ſie nicht ein wenig nackter waren; 
Denn, das Geſicht des Paladins zu ſparen, 
Umſchatteten leicht wallende Simaren 
Von himmliſchem Azur, durchwebt mit Sonnenſchein, 
Den ſchoͤnen Leib; auch huͤllt die Stirn ein Schleier ein, 
Der, wenn er faͤllt, die dickſte Mitternacht 
Durch ihre Blicke gleich zum hellſten Mittag macht. 


41. 


Es wallt ein Meer von lieblichern Geruͤchen, 
Als die von Ceylons Strand in meilenlangen Strichen 
Den Schiffenden der Oſt entgegen weht, 
Von ihnen her. Mit ſanfter Majeſtaͤt, 
Und Reitzen, die ſich ſchon ins Herz hinein geſchlichen 
Eh' ſich das Herz beſinnt und widerſteht, 
Gehn ſie auf Idris zu, begruͤßen ihren Gaſt, 
Und fuͤhren ihn zum ſchimmernden Palaſt. 
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42. 


Er folgt den unbekannten Dreyen 
Mit ritterlicher Höflichkeit. 
Beym Eintritt in den Hof erwarten ihn zwey Reihen 
Von Nymfen, alle jung und lauter Lieblichkeit, 
Ihm Blumen in den Weg zu ſtreuen 
Mit Koͤrbchen theils, theils mit Muſik bereit, 
Und in der neuen Welt, in die er eingegangen, 


Ihn im Triumfe zu empfangen. 


43» 


So wird, von allem dem was Aug' und Ohr ihm ruͤhrt 
Bezaubert und verwirrt, durch ſtolze Saͤulengaͤnge 
Und Saͤhle voller Glanz, im feſtlichen Gepraͤnge, 
Zur Koͤnigin die dieſes Land regiert 
Der ſchoͤne Ritter eingeführt. 

Auf einmahl ſchweigen nun die himmliſchen Geſaͤnge, 
Indem der reiche Vorhang ſteigt 
Und dem Geblendeten — Amoͤnens Schoͤnheit zeigt. 
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44. 


Spt, edler Paladin, itzt rufe deine Krafte 
Zuſammen, itzt beweiſe deine Treu'! 
Du machteſt, es iſt wahr, dich einmahl oder zwey 
Von den Umhalſungen der Waſſernymfe frey 
Hier findeſt du ein ſchwereres Geſchaͤfte! 
Behutſam, ſchoͤner Ritter! — Hefte 
O hefte nicht ſo lang' dein kuͤhnes Augenpaar 
Auf die zu reitzende Gefahr! 


45. 


Geſteh, daß dir das Land der Feen, 
Obgleich dein Vaterland, nichts ſchoͤners je gezeigt! 
Geſteh, haͤtt'ſt du zuvor Amoͤnens Reitz geſehen, 
Eh' du Zeniden ſahſt — Doch, nur zu ſehr geſtehen 
Dein Aug' und ſelbſt dein Herz, das ganz ins Auge ſteigt, 
Du fuͤhlſt zur Untreu' dich zum erſten Mahl geneigt; 
Verſucht zum wenigſten; denn auch die treuſte Liebe 
Schuͤtzt uns nicht allemahl vor einem raſchen Triebe. 


256 Idris und Zenide, 


46. 


Was ſie gefaͤhrlich macht, iſt nicht die Symmetrie 
Der himmliſchen Geſtalt, der Glanz der ſchoͤnſten Farben; 
Die bloße Schönheit zeugt Bewundrung, Liebe nie, 
Und laͤßt, auch wenn ſie uns verwundet, keine Narben; 
Der Geiſt, die Seele war's, die ihr die Herzen warben, 
Die alldurchdringende Magie 
Die ein gefuͤhlvoll Herz um ſich herum ergießet, 

Was ihr nicht nennen koͤnnt und tief empfinden mäſſet. 


47. 


Herr Idris fuͤhlt's — Doch, ein Gedanke bloß 
An ſeine Statue, an die geliebten Zuͤge, 
An dieſen Blick von dem ſein Herz zerfloß, 
Macht aus dem magiſchen unſichtbaren Netz ihn los, 
Worin es ſchien daß ſich ſein Geiſt verfliege. 
Du ſelbſt, Amd ne, haft voreilig dir zum Siege 
Den Weg geſperrt! Den Reitz, wodurch er ſich 
Vor dir beſchuͤtzt, erhielt Zenidens Bild durch dich! 
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48. 


Gleich unempfindlich war die goͤttliche Sylfide 
Und ihre Statue. Wie viel verlorne Muͤh 
Verſchwendete der Ritter nicht an ſie! 

Wie ward er oft der eiteln Arbeit muͤde! 

Nichts, als die Zauberey von einer Sympathie 
Die ihm zu maͤchtig war, erhielt ihn bey Zenide. 
Nie las er das geſehnte Gluͤck 

Geliebt zu ſeyn in ihrem kalten Blick. 


49. 


Nur dann, wenn er das Vild beſeelen koͤnute, 
Das Werk der Zauberkunſt, woran der Sterne Schluß 
Ihr Schickſal band und ſeines, dann vergoͤnnte 
Die Hoffnung ihm der ſproͤden Schoͤnen Kuß, 

Von der er ſich, es aufzuſuchen, trennte. 

Amoͤne, die dieß Bild im Dom bewachen muß, 

Laͤßt ſich, da Idris kommt, vom Liebesgott erhaſchen, 

Und will, zu beider Luſt, den Ritter uͤberraſchen. 
Wielands W. VIII. 5 17 
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50. 


Aus allem ſcheint, daß jene Klauſel ihr 
Verborgen war. Doch, dem ſey wie ihm wolle, 
Uneingedenk, daß man vollenden ſolle 
Was man begann, ſah ſie zu ſpaͤt die Ungebuͤhr 
Der allzu raſch auf ſich genommnen Rolle. 
Stolz war's, nicht Tugend, was die lockende Begier 
In dieſem Buſen uͤbermochte, x 
Der unter Idris Mund von ihren Seufzern pochte. 


51. 


Nun buͤßt ſie ihr Vergehn. Der Ritter, dem die Liebe 
Zenidens Bild ſo warm, ſo gluͤhend, ſo beſeelt, 
Mit Augen, deren Feu'r dem Sieger kaum verhehlt, 
Daß nur die Scham ſein nahes Gluͤck verſchiebe, 
Stets vor die Stirne mahlt, und durch die ſtaͤrkern Triebe 
Sein tapfres Herz zu jeder Probe ſtaͤhlt, 5 
Der Ritter fuͤhlt nur ſchwach, was ſeine Treu', ich wette, 
Zu einer andern Zeit ganz uͤberwaͤltigt haͤtte. 
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58 


Amoͤne ſieht, (denn ihr Geſchlecht 

Hat, wie man weiß, fuͤr ſolche Dinge 

Den ſechſten Sinn) ſie ſieht was ihre Reitze ſchwaͤcht, 
(Ihr eignes Werk!) und zuͤrnt mit beſtem Recht 
Auf ſich allein; ſie liegt in ihrer eignen Schlinge. 
Doch, daß ſie nach und nach ihn zum Gehorſam bringe 
Zu zweifeln, faͤllt ihr gar nicht ein; 

Sie kennt das Herz zu gut, ſo kleines Muths zu ſeyn. 


53. 


Mit ſchlauer Kunſt verbirgt ſie ihm, und allen 
Die um ſie ſind, den Zweck ihm zu gefallen: 
Zwar folget Feſt auf Feſt; man hoͤret nichts als Scherz, 
Muſik und Taͤnz' in ihrem Schloß erſchallen, * 
Doch ohne daß es ſchien, man wolle an ſein Herz. 
Den Vorwand gab der Truͤbſinn und der Schmerz 
Der auf der Stirn ihm ſaß, und welchen zu verhehlen, 
So ſehr er ſich bemuͤht, ihm oft die Kraͤfte fehlen. 
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54. 


Die Freundſchaft beut ihm alles was ſie kann, 
Um ſeinen Unmuth zu zerſtreuen, 
Aus ihrem ſchoͤnen Mund mit fo viel Anmuth au, 
Verſichert ihn ſo oft, es wuͤrde ſie erfreuen, 
Wofern das was ihn druͤckt vielleicht ein kuͤhner Plan 
Zu Abenteuern iſt, ihm ihre Macht zu leihen: 
Daß Idris ſich zuletzt entſchließt, 
Und ſein Geheimniß ganz in ihren Schooß ergießt. 


1055 


Anſreitig iſt's, daß euch ein ſchoͤnes Weib 
Mit ihrem Schooßhund oder Affen 
Weit lieber reden hoͤrt, den ſchalſten Zeitvertreib, 
Söoͤgar — euch, pfeifend, ſelbſt im Spiegel anzugaffen, 
Ja, auf den Sofa hin mit halbem Leib 
Gelagert, neben ihr zu gaͤhnen und zu ſchlafen, 
Viel eher euch verzeiht, als eine Litanie 
Von dem was euer Herz erfaͤhrt und — nicht fuͤr ſie. 
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56. 


Kein ſchlechters Mittel ift um feinen Hof zu machen, 
Das iſt gewiß! — Erzaͤhlt ſo ſchoͤn ihr wollt, 
Ihr macht die Weil' ihr lang, und ſpraͤcht ihr lauter Gold; 
Sie gaͤhnt, wenn ihr mit euern ſchoͤnen Sachen 
Das Gegentheil von dem, was ihr beweiſen ſollt, 
Ihr noch ſo ſtark beweiſt. Sprecht ihr vom gruͤnen Drachen, 
Vom goldnen Pferd, vom blauen Vogel vor; 
Mit fremdem Lobe nur verſchont ihr zaͤrtlich Ohr! 


57. 


Herr Idris ſuͤndigte ſehr wider diefe Regel; 
Allein Amoͤne macht die Ausnahm' auch von ihr. 
Aufmerkſam ſitzt ſie da, gerader als ein Kegel, 
Mit unverwandtem Aug' und lauſchender Begier; 
Und unterlag auch oft die ſanfte Langmuth ſchier, 
So nagt ſie laͤchelnd ſich die roſenfarbnen Naͤgel, 
Beſieht die Linien in ihrer weißen Hand, 


Dreht ihren Ring herum, und ſpielt mit einem Band. 
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58. 


Der Ritter ſpricht ihr von Zeniden > 
Und feiner Leidenſchaft, entzuͤckt wie ein Poet, 
Und mit ſich ſelbſt wie ein Poet zufrieden; 
Er glaubt, weil ihm dabey die Zeit fo ſchnell vergeht, 
Die ſchoͤne Hoͤrerin ſo wenig zu ermuͤden 
Als ſich, und ſorget nur, wie ſchwaͤrmend und geblaͤht 
Auch ſeine Sprache toͤnt, daß er zu matt erzaͤhle, 
Daß ſeinen Farben Kraft, dem Ausdruck Feuer fehle. 


59. 


Die ſtaͤrkſte Schwaͤrmerey erſchoͤpfet ſich zuletzt, 
Und endlich hoͤrt auch Idris auf zu ſprechen. 
Amoͤne, welche ſich inzwiſchen vorgeſetzt, 

So bald er fertig iſt, (denn endlich muß es brechen) 
Fuͤr den Roman, womit er ſie ergetzt 

Und abgekühlt, vollſtaͤndig ſich zu raͤchen, 

Ruͤhmt ſeine Treu', lobt ihren Gegenſtand, 

Und zeigt, Zenidens Werth ſey ihr nicht unbekannt. 
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60. 


So ſehr ſie ihn deßwegen gluͤcklich preiſet, 
So ändert unvermerkt ihr Ton ſich in Be Mold 
Sie ſieht, indem ſie ihn mit ſchwacher Hoffnung ſpeiſet, 
Bedenklich aus, ſie ſeufzt, und ſpricht geheimnißvoll; 
Kurz ſo, daß was ſie ſagt und nicht ſagt ihm beweiſet 
Es ſey nicht alles wie es ſoll. 
Er dringt fo ſtark in fie, ſich näher zu erklaͤren, 
Daß ſie genoͤthigt iſt, die Bitte zu gewähren, 


61. 


Wie ungern, faͤngt ſie an, entſchließt die Freund⸗ 
ſchaft ſich 

Den ſuͤßen Irrthum dir auf ewig zu benehmen! 
Die Hoffnung, die du naͤhrſt, dein Schickſal zu bezaͤhmen, 
Die Ungewißheit ſelbſt war noch ein Guk fuͤr dich. 
Doch, Idris iſt ein Held — und ſich zu Tode graͤmen, 
Was auch die Urſach' ſey, iſt niemahls ritterlich! 
Ich rede denn, und zwar erfordert dein Verlangen 
Vom Ey die Sache anzufangen. i 910 
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62. 


Der weife Aſtramon d, der auf des Atlas Höh’ 
Ein Zauberſchloß bewohnt, war eh' des Alters Schnee 
Auf ſeiner Scheitel lag, einſt jung, wie zu erachten, 
Und ließ um ſeine Gunſt kein huͤbſches Maͤdchen ſchmachten. 
Nur Eine, und zum Ungluͤck eine Fee, 

Sah man umſonſt nach ſeinem Beyfall trachten. 
Schoͤn war ſie nicht, noch jung, doch jugendlich genug, 
Daß ſie an Stirn und Bruſt die hellſten Farben trug. 


63. 


Allein ‚to roſenfarb diesgute Frau ſich kleid'te, 
So dick ſie ſich mit Schminke uͤberzog, 
So kuͤnſtlich ihr Geſicht bey Licht und in die Weite 
Sich dreyßig Jahre juͤnger log, 
So oft und ernſtlich ſie den Angriff auch erneute, 
So wenig half es ihr! — Natuͤrlich uͤberwog 
Der ewig friſche Reitz der lieblichſten Sylfide, 
Und dieſe wurde bald zur Mutter von Zenide. 
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64. 


Die Alte wuͤthet wie ein Drache, N 
Kratzt ſich die Schminke ab, und rauft ihr duͤnnes Haar; 
Allein was blieb bey ſo bewandter Sache, 
(Da jene nun geliebt und im Beſitze war) 
Ihr uͤbrig, als die Luſt, die eitle Luſt der Rache? 
Sie ſchwor ſo ſchrecklich, daß ſogar * 
Die Furien vor Angſt in ihre Ketten biſſen, 
Er ſoll den Frevel ihr erſchrecklich buͤßen muͤſſen! 


65. 


Der Alten Macht war groß, doch groͤßer nicht 
Als Aſtramonds, der ihrer Wuth nur lachte: 
Sie überlegte dieß bey kuhlerm Blut, und dachte, 
Der Zorn ſey laͤcherlich, der mit dem Winde ficht. 
Die Schlaue zeigte 1925 ein ruhiger Geſicht, 
Und that ſo viel, bis ſie ihn ſicher machte. 
Man glaubte, daß die Zeit ihr Blut beſaͤnftigt haͤtte; 
Und die Sylfide kam nunmehr ins Wochenbette. 
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66. 


Nichts ſchoͤners als das Kind von welchem ſie genas 
Ward, ſeit es Muͤtter giebt, geboren. 
Der Weiſe, der ſich ſelbſt vor Freude kaum beſaß, 
Stellt ſeiner Tochter gleich das Horoskop, und las, 
Sie ſey zur Koͤnigin im Feenland erkohren. 
Der Trude, welche ihr den Untergang geſchworen, 
War nicht im Horoskop gedacht; i 
Allein ſie blieb nicht aus, und gab auf alles Acht. 


67. 


Als Aſtramond Zeniden zu begaben 
Nun fertig war, brach ſie mit Wuth hervor und ſchrie: 
Ja, ja, dieß alles ſoll ſie haben, 
Und mehr noch, wenn du willſt; doch, lieben ſoll 

ſie nie! 

Schoͤn ſey ſie, lauter Reitz, reich an Minervens Gaben, 
Und wer ſie anſchaut, liebe ſie, 
Und wer ſie anſchaut, ſoll mit Seufzern ſie betaͤuben, 
Und ſie allein ſoll unempfindlich bleiben! 
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68. 


Ein jeder ſehne ſich nach dem fatalen Gluͤck 
Zu ihren Fuͤßen ſich zum Schatten abzugraͤmen; 
Ihr Anblick ſoll, gefaͤhrlich wie der Blick 
Des Baſilisk, den Witz des kluͤgſten laͤhmen, 
Dem die Vernunft, und dem das Leben nehmen! 
Und immer bleib' ihr Herz hart wie ein Felſenſtuͤck; N 
Und der, den ſie allein von andern unterſcheidet, 
Sey, der am heftigſten durch ihren Kaltſinn leidet! 


69. 


So ſprach fie, ſprang auf ihren Drachenwagen, 
Und fuhr im Blitz davon, nach boͤſer Feen Art. 
Nun, Idris, kannſt du ſelbſt am allerbeſten ſagen, 
Ob an Zeniden ſich der Alten Fluch erwahrt. 

Du liebeſt ſie, und haſt vermuthlich nichts geſpart 
Der Treue Sold bey ihr davon zu tragen. 

Die Freundſchaft ſchmeichelt nicht — allein, 

Wenn Du fie nicht geruͤhrt, ſo muß ſie fuͤhllos ſeyn. 
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70. 


Ein ſtiller Seufzer hob, indem ihr dieß entfiel, 
Das Luftgeweb, der Liebesgötter Spiel, 
Das ihren ſchoͤnen Buſen kuͤßte. 
Ein Itifall, und wer zu leben wuͤßte, 
Bedaͤchte ſich nicht lang' was er erwiedern muͤßte: 
Doch Idris merkte nichts. Von ſeiner Wuͤnſche Ziel, 
Dem er ſich kaum ſo nah geſehen, 
So weit entfernt als je, verwuͤnſcht' er alle Feen. 


71. 


Indeſſen wird durch das, was ihm Amon? erzählt, 
Doch ſein Orakel nicht vernichtet. 5 
Mir ſcheint (erwiedert er) Amoͤne nicht berichtet, 
(Sonſt haͤtte ſie es mir vermuthlich nicht verhehlt) 
Daß ein Orakel mich zu Hoffnungen verpflichtet. 
Wofern mein Kuß das Marmorbild beſeelt 
Das ſich im Dom des Labyrinths befindet, 
So bricht die Zauberey, die jetzt Zeniden bindet. 
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Und dieſe Statue, das Ende meiner Pein, 
Und meiner Neifen Ziel, fie hab' ich nicht allein 
Nach langem Suchen ausgefunden; 
Sie wurde — Nein! es kann nicht Blendwerk ſeyn, 
Was ich geſehen und empfunden: 
Warm wurde ſie, von dieſem Arm umwunden! 
Ich ſah Gefuͤhl in ihren Augen gluͤhn, 
Und Amors Farbe hoch auf ihren Wangen bluͤhn. 


71: 


Hier war es gluͤcklich für Amdnen, 
Daß Idris zu entzuͤckt, ſie zu betrachten, war; 
Das Kolorit der guten Schoͤnen 
War wirklich fehenswerth, es brannte nur nicht gar. 
Allein ſie faßt ſich ſchnell; und ein verſtelltes Gaͤhnen 
Entzieht fie, hinter'm Schirm des Faͤchers, der Gefahr 
Ihm mehr als rathſam iſt von ihren eignen Thaten 
Durch dieſe ploͤtzliche Verwirrung zu verrathen. 
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- 74. 


Iſt's möglich? kann das Herz ſo ſehr uns hintergehen? 
Iſt's moͤglich, ruft fie, nicht zu fehen — - 
Daß dein Orakelſpruch und dein befeeltes Bild 
und deine Fantaſie dir eine Naſe drehen? 
Wenn eine Klauſel nur in ſo fern etwas gilt 
Als ihr Beding ſich durch ein Wunderwerk erfuͤllt, 
Iſt's nicht ſo viel als ob ſie gar nicht waͤre? 


Doch, Sie verzeihen mir daß ich — Sie Logik lehre! 


75* 


Die Logik, (ruft er aus) Madam, die Logik foll 
Mir mein Gefühl nicht ſtreitig machen! 
Mirakel oder nicht, das ſind nicht meine Sachen! 
Genug, ich fühlt? — und war nicht ſuͤßen Weines voll — 
Wie unter meinem Kuß ihr Buſen ſeufzend ſchwoll. 
„Wir glauben auch im Traum, erwiedert ſie, zu wachen, 
Und ſelbſt indem man wirklich fuͤhlt, 
Wird unvermerkt uns oft ein Streich geſpielt. > 
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76. 


„Ich konnte dir davon ein kleines Beyſpiel geben 
Das meine Zweifel dir vielleicht 

Begreiflich machte — Doch, mir daͤucht, 

Du wirſt mich gern des Dienſtes uͤberheben: 

Wir lieben allzu ſehr, in einem Wahn zu ſchweben, 
Der uns gefaͤllt und unſern Wuͤnſchen gleicht!“ 

Hier ſchwieg fie, ohne ſich darüber zu erklären, 

Und ließ in ſeinem Kopf die neuen Zweifel gaͤhren. 


77: 


Er fleht umſonſt. Amöne bleibt dabey, 
Der naͤheren Erklaͤrung auszuweichen. 
Er zehrt ſich ab mit Gram; fie billigt feine Treu', 
Theilt ſeinen Schmerz mit ihm, und giebt ihm tauſend 

Zeichen 

Wie ſehr ſie ſeine Freundin ſey, 
Und ſo gelingt es ihr, ſein Herz zu uͤberſchleichen. 
Er denkt an keine Liſt, indem der Zaͤrtlichkeit 
Die Freundſchaft ihren Schleier leiht. 
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78. 


Oft ſchwatzen ſie im ſtillen Hain zuſammen, 
Und von Zeniden ſtets, und von der Triebe Macht 
Die aus der Sympathie verwandter Seelen ſtammen. 
Allmaͤhlich ſchailzt in wolluſtvollen Flammen 
Das weiche Herz dahin; kein warnender Verdacht 
Stoͤrt ſeine Sicherheit; der Lauben gruͤne Nacht 
Entwickelt zaͤrtliche unnennbare Gefuͤhle, 
Und der Inſtinkt ſpielt auch ganz heimlich ſeine Spiele. 


79. 


Ein zweifelhaftes Licht verduͤſtert 
Unmerklich die Vernunft; ſie ſchlummert, ſanft gewiegt, 
Auf Roſen ein — und Amor iſt vergnuͤgt! 
Wer ſieht die Natter nun, die in den Blumen liegt? 
Wer merkt, Er ſey's, der in die Seele fluͤſtert? 
Sie ſehn ſich ſtaunend an und fuͤhlen ſich verſchwiſtert; 
Man nimmt indeß, ganz in Gefuͤhl entzuͤckt, 
Nicht wahr, wie zaͤrtlich man die Hand einander druͤckt. 
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80. 


Wohlan, Madam, wofern es je geſchah, 
Daß Ihre Tugend ſich in einem ſtillen Haine, 
Von Roſen uͤberwoͤlbt — zur Abendzeit — alleine — 
Mit einem Freund befangen ſah — 
Vielleicht beym zaͤrtlichen verführerifhen Scheine 
Des Silbermonds — nicht wahr, es pochte da 
Ich weiß nicht was, wozu der Dialekt der Muſen 
Noch keinen Nahmen hat, in Ihrem ſanften Buſen? 


51. 


Sie fuͤhlten Sich — und wußten ſelbſt nicht wie — 
So zaͤrtlich! ſo geruͤhrt! tiefſinnig, moͤcht' ich ſagen, 
Wolluͤſtiglich verirrt in Ihrer Fantaſie, 

Und doch — wenn's Ihnen einſiel, Sich zu fragen: 
Was denk' ich wohl? — in Ihrem Leben nie 

Zur Antwort weniger geſchickt; geneigt zu klagen, 
Und doch vergnuͤgt; die Augen thraͤnenvoll, 


Und traurig, ſelbſt durch das, was Sie erfreuen ſoll. 
Wielands W. VIII. 18 
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In dieſen nehmlichen ſeltſamen Augenblicken, 
In dieſem Mittelſtand von Wehmuth und Entzuͤcken, 
Bey dieſem ſchwaͤrmeriſchen Schwung 
Der Fantaſie, in dieſer Daͤmmerung, 
Die in der Seele herrſcht, verliert ein Herz, das jung 
Und fuͤhlend iſt, in Amors ſeidnen Stricken 
Sich gar zu leicht. Es waͤre falſche Scham, 
Wenn wir es laͤugneten, Madam. 


83. 


Geſteh'n Sie, (unter uns) ein jugendlicher Freund 
Voll Zaͤrtlichkeit, und der nichts Boͤſes meint, 
(Wie Idris damahls war) wird, ohne unſer Wollen, 
Gefaͤhrlicher als ein erklaͤrter Feind. 
Man flieht vor einem Faun; doch, jenen Unſchulds vollen, 
Wie fiel? es Ihnen ein, daß Sie den fliehen follen 2 
Indeß geſchieht doch oft, daß er, bey warmem Blut, 
Was Faunen fauniſch thun — nach Plabons Weiſe thut. 
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84. 


Was aus Amoͤnens Freund zuletzt geworden waͤre, 
Nimmt jede Kennerin leicht aus dem Anfang ab. 
Wahr iſt's, ſie war kein Maͤdchen aus Cythere, 
Hingegen war auch Idris kein Kombab. 

Zum Gluͤck für feine Trew begab 

Die Dam', aus zaͤrtlichen Begriffen von der Ehre, 
Sich ihres Vortheils ſelbſt: ſie dachte viel zu fein 
Den Feen Crebillous an Kuͤnſten gleich zu ſeyn. 


85. 


Dadurch gewann er Zeit, und fragte ſich ſo lange 
Warum? und wie? und wo er dieß und das empfand? 
Und kurz, er gruͤbelte ſo tief, bis er die Schlange 
In ſeinem Buſen ſchlummern fand. 

Beſtuͤrzt ſieht er von dieſem ſuͤßen Hange, 

Der ihm fo ſchuldlos ſchien, ſich an den jaͤhen Rand 
Der untreu' unvermerkt gezogen. 

So hatte ihn ſein Herz noch nie betrogen! 
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86. 


Mit Abſcheu ſchaudert er zuruͤck; 
Es war ihm neu ſich vor ſich ſelbſt zu ſchaͤmen. 
Er ſucht die Einſamkeit, um uͤber das Geſchick, 
Das ihn verfolgt, ſich ungeſtoͤrt zu graͤmen. 
Flieh, Unbeſonnener, eh' dir Amoͤnens Blick 
Zu fliehen wehrt! Allein woher die Fluͤgel nehmen? 
Denn aus dem Feuerkreis, der ihn gefangen haͤlt, 
Geht weder Weg noch Steg in dieſe Unterwelt. 


87. 


Er weinte, wie man ſagt, daß ehmahls Alex ander 
Den Mangel einer Bruͤck' ins Himmelreich beweint: 
Als unverhofft in Flox, dem ſchoͤnſten Salamander 
(Der fuͤr Amoͤnen brennt) ein Helfer ihm erſcheint. 
Zwar Flor war bis hierher des neuen Guͤnſtlings Feind; 
Doch der gemeine Schmerz verſoͤhnt ſie mit einander. 
Gleich iſt ihr Schmerz, verſchieden ſeine Quelle, 

Denn jeder wuͤnſcht ſich an des andern Stelle. 
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88. 


Dem Sala man der zwar daͤucht's bloße Heucheley, 
Wenn Idris ſich erklaͤrt, ihm gern die Gunſt zu goͤnnen, 
Die ſeinen Neid gereitzt. Wie ſollt' er glauben können, 
Daß fie zu ſehn, und nicht wie ein Befiv zu brennen, 
Dem Sohn der Erde moͤglich ſey? 

Doch, Idris ſetzt ihn bald von allen Zweifeln frey, 
Da er, ſo flehentlich als baͤt' er um ſein Leben, 
Er ſucht, ihm einen Rath zur ſchnellſten Flucht zu geben. 


89. 


Zur Flucht? Von Herzen gern, und mehr als einen Rath, 
Erwiedert Flor; ein Freund hilft mit der That. 
Sprich nur, wohin? Auf meinen eignen Schwingen 
Will ich — und wir” es auch ans aͤußerſte Geſtad 
Des Aethers, wo die Welt ans Unding grenzt — dich 

bringen. 
Nichts angenehmers kann in Idris Ohren klingen: 
Er nimmt den Genius beym Wort, 
Und ſchneller als der Blitz ſchießt dieſer mit ihm fort. 
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90. 


In weniger als vier Sekunden 

Iſt Idris wieder da, woſelbſt er ſich befunden, 

Als ihn, in Flammen eingehuͤllt, 

A moͤne mit ſich nahm. Allein, — ſo ſchlecht vergilt 

Das Schickſal feine Treu'! — Weh ihm! Zenidens 
Bild 

(Das erſte, was er denkt und aufſucht) iſt verſchwunden! 

Daß man von ihr ihn ſchon ſo lange trennt, 

Sf nicht genug; ſogar ihr Bild wird ihm mißgoͤnnt! 


91. ® 


um den erhabnen Dom, wo einſt Zenide ftand, 
8 Zieht ſich ein halber Mond von lieblichen Gebuͤſchen; 
Akazien und Myrtenbaͤume miſchen 

Hier Licht und Dunkelheit zu dieſem Mittelſtand, 
Worin, bey ſchwuͤler Sonnen Brand, . 

In ſichern dicht verwebten Niſchen 

Die Nymfe gern dem ſchmeichelhaften Weſt 

Den heißen Leib entfeſſelt uͤberlaͤßt. 
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92. 


Hier warf ſich, uͤbermannt von Gram, 
Der Ritter hin ins Gras. Die Ungeduld benahm 
Ihm allen Muth ſein Gluͤck noch laͤnger zu verſuchen, 
Und er begann die Stunde zu verfluchen, \ 
In der er auf den Einfall kam, 
Von einem Traum das Urbild aufzuſuchen. 
Er zweifelt nun nicht mehr, daß er, durch Zauberey 
Geaͤfft, der Gegenſtand von Amors Kurzweil ſey. 


93. 


Im ſtaͤrkſten Anfall ſeiner Schmerzen 
Wird ſelbſt' Zenide nicht verſchont. 
Wie? die ich ſo geliebt, die ich in meinem Herzen 
Als meine Koͤnigin und Goͤttin eingethront, 
Sie hat die Grauſamkeit mit meiner Qual zu ſcherzen? 
So taͤuſcht ſie mich? So wird die reinſte Gluth belohnt? 
Dieß iſt die Frucht von ihrer falſchen Guͤte? 
Und ich verzehr' um fie der Jugend beſte Vluͤthe? 
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94. 


In ihres Angeſichts bezaubertes Oval 
Als wie in einen Kreis gebaunet, 
Zu jedem ruͤhmlichen Beſtreben abgeſpannet 
Und nervenlos, verſeufzt in lacherlicher Qual 
Mein Geiſt ſich ſelbſt, von Amorn ganz entmannet! 
Wo iſt mein Ritterſchmuck, der goldbeſchuppte Stahl? 
Wem duͤrft' ich, wie ich bin, die feige Stirne bieten? 
Mein bloßer Aufzug zeigt ſchon einen Sybariten! 


95: 


Nein, Amor! laͤnger will ich nicht 
Dein niedertraͤchtigs Joch ertragen, 
Und um ein reitzendes Geſicht 
Der Tugend meinen Muth, und dieſen Arm verſagen! 
Der Unſchuld Naͤcher ſeyn, ſich mit Tyrannen ſchlagen, 
Und ſteuern aller Fehd', iſt wahrer Ritter Pflicht. 
Befeele, wer da will, undankbare Zenide, 
Dein Bild, und dich! Ich bin des Abenteuers muͤde. 
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96. 


Er ſagt's und rafft ſich auf, entſchloſſen als ein Held 
Den Dienſt Zeniden aufzukuͤnden: 
Als aus des Hains Maͤandriſchen Gewinden 
Ihm etwas in die Augen faͤllt, 
Das ſeinem Heldenthum und allen Weisheitsgruͤnden 
Der Stoa ſelbſt die Wage haͤlt, 
Und was er kaum verachtenswerth geſchaͤtzet 
In ein bezaubert Licht auf einmahl wieder ſetzet. 


97: 


Er ſieht — die Statue „auf ſammetweiches Moos 
Im Schatten hingegoſſen liegen: 
So laͤßt ſich Pafia mit Amorn auf dem Schooß 
Im Hain zu Amathunt von ſuͤßen Traͤumen wiegen. 
Sie iſt's, von Kopf zu Fuß, mit allen ihren Zuͤgen, 
Ihr Schleier um ſie her, nur Arm und Buſen bloß. 
Entzuͤckt erkennt er ſie: doch kann er gar nicht faſſen, 
Wie es geſchah daß ſie den Dom verlaſſen. 


7 


13 
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98. 


Er denkt: „Sie iſt belebt — das lehrt der Augenſchein, 
Amoͤne ſage mir ſo viel ſie will dagegen! 
Wo koͤnnen Bilder ſich von ihrem Ort bewegen?“ 
Vollkommen uͤberzeugt zu ſeyn, 
Nimmt er die Freyheit, ihr die Hand aufs Herz zu legen, 
Und unelaſtiſch iſt der ſchoͤne Buſen — Stein. 
Er ſtutzt, er wiederhohlt die Proben, und befindet 
Amoͤnens Logik — ach! nur allzu ſehr gegruͤndet. 


99. 


Der Erdkreis ware bald an Narr'n und Helden leer, 
Wenn wir zur Fuͤhrerin die Logik nehmen muͤßten. 
Allein, wohl recht nennt Platon, oder wer? 

Den Liebesgott den groͤßten der Sofiſten! 
Erfahrung und Vernunft beftreite noch fo ſehr 
Was wir recht bruͤnſtiglich geluͤſten; „ 
Erfahrung und Vernunft wird nur nicht angehört; 
Wir nennen falſch, was uns in ſuͤßem Irrthum ſtoͤrt. 
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100. 


So ging's dem Juͤngling hier: er kann und will 
5 nicht glauben 
Wovon ihn ſein Gefuͤhl ſo lebhaft überführt; 
Er ließe fih den Wahn von keinem Gotte rauben, 
Mit; dem fein Herz fo viel verliert; 
Und weil ſich etwas mehr, als ſich bey ihr gebuͤhrt, 
Bey ihrem Bilde zu erlauben 
Ihn billig daͤucht, gehorcht er ohne Zwang 
(Er iſt ja ganz allein) des Herzens füßem Drang. 


101. 


Es waͤr' an halb ſo vielen Kuͤſſen, 
Als er, um ſeine Seel' in ſie hinein zu gießen, 
Auf ihren Mund und ſtarren Buſen druͤckt, 
Die derbſte aller Sachariſſen, 
So gut ſie auch bey Athem wär’, erſtickt. 
Doch Idris druͤckt fo lang’ bis ihm das Mittel gluͤckt: 
Er ſchließet ſie ſo feſt in ſeine Arme, 
Daß ihn beduͤnkt, ihr kaltes Herz erwarme. 
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102. 


Daß Fantaſie, von Schwaͤrmerey erhitzt, 
Die Sinne ſelbſt verfälfcht, ift laͤngſt bemerket worden. 
Man weiß, daß ſonderlich der prieſterliche Orden 
Geheimniſſe von dieſer Art beſitzt. 
Der Aberglaube ſieht (und laͤßt ſich drauf ermorden 
Er hab's geſehn) ein Bild das Blut geſchwitzt. 
Was kann nicht die Marien von Agreden 
Religion, vermiſcht mit Liebeswuth, bereden? 


103. 


Allein was Idris fuͤhlt iſt weder Wahn noch Traum: 
Er glaubt den Wolken zu entfallen, 5 
Da unter ſeinem Kuß, was kaum 
Noch Marmor ſchien, fo weich wie Schwanenflaum, 
Dem Drück itzt nachgiebt, itzt mit vollem Ueberwallen 
Entgegen druͤckt, der blaſſe Mund Korallen 
An Roͤthe gleicht, und (was von einem Bild 
Sehr zaͤrtlich war) ihm Kuß mit Kuß vergilt. 
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wi 


104. 


Wir kennen Skeptiker, vor denen 
Kein Wunder Gnade find't, das nicht begreiflich iſt; 
Und dieſe Herren werden waͤhnen, 
Es ſtecke ganz gewiß hierunter eine Liſt. 
Ihr Argwohn fallt vermuthlich auf Amoͤnen. 
Doch, daß die Statue, fo bald fie athmet, kuͤßt, 
Daͤucht uns, aus dem was wir vorhin geleſen, 
Beweis genug, ſie ſey es nicht geweſen. 


105. 


Amoͤne war es nicht, und konnt' es auch nicht ſeyn. 
Man kann den edeln Stolz nur ſtufenweis verlieren, 
Der ruͤhmlich ſiegen will, nicht buhleriſch ver⸗ 

fuͤhren. 5 
Doch, faͤllt euch nicht die ſchoͤne Nymfe ein, 
Die jüngft, gejagt vom haͤßlichſten Satyren, 
Ihm in die Arme lief? Die dachte nicht ſo fein! 
Der Einfall ſchon, dem Ritter nachzureiſen, 
Scheint gegen ſie ein wenig zu beweiſen. 
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106. 


Ihr wißt, wie Idris einſt, nicht ohne Muͤh, ſich frey 
Aus ihren ſchoͤnen Armen machte; 
Und, da fie bald durch Kunſt der Feerey 
Entdeckte, daß die Sie, um die er ſie verachte, 
Nicht eine Goͤttin, wie fie dachte, \ 
Nur eine Statue, und Er verurtheilt ſey 
Die Seele, die ihr fehlt, ihr ſelbſt erſt mitzutheilen, 
Beſchloß ſie ungeſaͤumt dem Fluͤchtling nachzueilen. 


107. 


Sie wußte, daß ein Dom von ſchwarzem Marmorſtein 
Die Nebenbuhlerin verwahre, 
Und daß der Dom in einem Zauberhain i 
Auf einer Inſel ſteh' wohin kein Schiffer fahre. 
Die Hoffnung, ſie ſo bald zu finden, war ſehr klein; 
Denn wo? das ſetzten ihr die Buͤcher nicht ins klare. 
Allein Verliebte taͤuſcht gar ſelten ihr Inſtinkt; 
Man find't im Dunkeln ſelbſt den Ort, wo Amor winkt. 
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108. 


Sie fand ihn — und noch mehr; denn in den krum— 
men Buͤſchen 


Des Labyrinthes lag, in jungem Moſt bezecht, 

Ein alter Satyr, alt, doch nicht an Muth geſchwaͤcht 
Die Nymfen, die ihn fliehn, im Laufe zu erwiſchen. 
Die unſre kommt ihm eben recht 

Sich auf den Trunk ein wenig zu erfriſchen. 

Er ſetzt ihr nach, ſie laͤuft, er macht ihr warm, 
Und jagt ſie, wie ihr wißt, zuletzt in Idris Arm. 


109. 


Kaum hatte Der ſich von ihr los gewunden, 
So ging die Jagd von neuem an, 
Bis ihr der Satyr, uͤberwunden 
Und athemlos, nicht weiter folgen kann. 
Indeſſen war ſie ihm fuͤr ſeine Muͤh verbunden, 
Weil ſie allein dabey gewann. 
Was ſie gewann war werth ſich zu ermuͤden; 
Sie fand den Aufenthalt der marmornen Zeniden. 


288 Idris und Zenide. 


110. 


Sie ſaͤumt ſich nicht, von dem fatalen Stein 

Eh' Idris kommt Beſitz zu nehmen. 

Warum, erraͤth ſich leicht. Sie ſchmieget ſich hinein, 
Und denkt gar nicht daran, ſo delikat zu ſeyn, 

Der Hinterliſt, womit ſie umgeht, ſich zu ſchaͤmen. 
Sie braucht nicht fuͤr ſich ſelbſt die Sache zu verbraͤmen; 
Wird Idris nur in ihren Arm gebracht, 

Das Mittel iſt was ihr den kleinſten Skrupel macht. 


Ill, 


Sie ſpielt vollkommen nun den Meifter 
In ihrein neuen Leib, (ein Vorrecht echter Geiſter!) 
Wacht oder ſchlaͤft, iſt wirkſam oder ſtill 
Im Kopf, im Fuß, im Herzen, wo ſie will. 
„Ob das begreiflich iſt?“ — Vermuthlich keinem Heifter 
Doch ſtehen Paracels und Iben Thofail 
Dem Dichter bey. Die Zunft der ſcharfen Geiſterſeher, 
Treibt, wie bekannt, die Sachen oft noch hoͤher. 
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112, 


Genug, die Nixe lauſcht in ihrem neuen Leib, 
Entſchloſſen, wenn er kommt das Abenteu'r zu wagen, 
Und Anfangs, wie es einem Weib 
Von Marmor ziemt, ſich zu betragen. 

Allein zu groͤßtem Mißbehagen 

Der armen Nymfe, die ſehr wenig Zeitvertreib 
In ihrer Stellung fand, ließ ſich kein Idris ſehen, 
Und ihr verging die Luſt, ſo müffig da zu ſtehen. 


113. 


Drey lange Tage ſind vorbey, 
Noch will der Fluͤchtling ſich nicht zeigen. 
Aus Langweil macht ſie ſich zuletzt vom Zwange frey, 
Erlaubt ſich ſelbſt herab vom Fußgeſtell zu fteigen, 
Und ſucht im Hain umher, wo er geblieben ſey. 
Nur, wenn der Tag beginnet ſich zu neigen, 
Kehrt ſie zuruͤck und nimmt, nicht ohne Ueberdruß, 
Die Stelle wieder ein, die ſie behaupten muß. 
Wielands W. VIII. N 19 
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114. 
An welchem Ort und wie Herr Idris ſie gefunden, 
Iſt ſchon geſagt. Sie hielt ſich Anfangs gut; 
Kein Stein iſt ſteinerner; was auch der Ritter thut, 
Der ſie beſeelen will, erfroren bleibt ihr Blut. 
Doch endlich giebt ſie ſich, wie billig, uͤberwunden. 
Sie fuͤhlet nun in wenigen Sekunden 
Bereits ſo gut, und iſt ſo ſehr beſeelt, 1 
Daß ſie vielleicht im Uebermaße fehlt. 


RR 


Wenn das ein Fehler heißt, fo muͤſſen wir geſtehen 
Daß es ein ſchoͤner Fehler iſt. 4 
Herr Idris, feſt beglaubt Zeniden ſelbſt zu ſehen, 
Die in Empfindungen an ſeiner Bruſt zerfließt, ” 
Find't nichts zu viel. Sie kann, wie feurig ſie auch kuͤßt, 
Doch nie zu weit in einer Tugend gehen, 
Der (wie ihn daͤucht, fo lang’ der Taumel waͤhrt) 
Vor allen übrigen der erſte Platz gehoͤrt. 
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116. 


Was er in dieſen Augenblicken 
Bey dieſem Kuß, bey dieſem ſuͤßen Druͤcken 
An ihre Bruſt, was er empfinden muß, 
Begreift nur wer geliebt. Der voͤlligſte Genuß 
Der Liebesgoͤttin ſelbſt koͤnnt' ihn nicht ſo begluͤcken 
Als nach ſo langer Qual Zenidens erſter Kuß. 
Zenide — ruft er aus, und ſinkt zu ihren Fuͤßen, 
Weil Mund und Augen ſich entſeelt vor Wolluſt ſchließen. 


7: 


„Zenide — ſtammelt er, aus dieſer füßen Nacht, 
Worin ſich ſtufenweis die Seele ſanft verlieret, 
Durch ihren Kuß zuruck gebracht; 
Iſt's moͤglich? bin ich's ſelbſt? biſt du es? Welche Macht 
Hat dieſes Wunderwerk ſo unverhofft vollfuͤhret? 
Zenide, neu beſeelt, von Sympathie geruͤhret, 
Drückt zaͤrtlich ſich an ihres Idris Bruſt — 
Und ich zerfließe nicht, ich ſterbe nicht vor Luſt? 
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118. 


„O ſieh mich au, noch einmahl — Wuͤrd' ich nicht 

Mit meinem Blut ſolch einen Blick bezahlen? 

Noch einmahl, noch zu tauſend Mahlen — 

Entzieh mir niemahls mehr dieß himmliſche Geſicht!“ — 
Doch Muſe, was Verliebte dahlen 

Ruͤhrt niemand als ſie ſelbſt. Daß Idris Unſinn ſpricht, 
An einem Platze, wo wir ſelbſt wohl gerne waͤren, 
Iſt ſeine Schuldigkeit, nur wollen wir's nicht — hören. 


119. 


Den weiſen Leuten, welche nie 
Wie unſerm Helden war erfuhren, 
Nicht den Katonen nur, ſogar den Epikuren 
Von kaltem Blut und traͤger Fantaſie, 
Klingt nichts ſo ſchal, als die Figuren 
Verliebter Schwaͤrmerey. Gut, ich verſchone ſie: 
Der Pinſel faͤllt mir willig aus den Haͤnden; 
Wer Luſt hat mag das Vild und — dieſes Werk vollenden! 


Lieber 
romantiſche Poeſie, Mähren 
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Man iſt feit langer Zeit gewohnt, in der epiſchen 
Poeſie die ſogenannten Maſchinen als einen uner: 
laͤßlichen Beſtandtheil zu betrachten, und verſteht 
unter dieſen Maſchinen Höhere Weſen, welche auf 
eine mehr oder weniger wunderbare Weiſe in den 
Gang der Begebenheiten foͤrdernd oder hindernd 
eingreifen. Homer und Virgil haben dazu ihre 
Nazional-Gottheiten gebraucht, Milton und Klop⸗ 
ſtock ſchufen ſich eine Welt von Engeln und Teu⸗ 
feln, Arioſto und Wieland haben Zauberer und 
Feen, Taſſo wechſelt mit Chriſtenthum und Ro⸗ 
mantik, Voltaire tritt mit einem ganzen Heer von 
Abſtrakten auf. Zwar hatte ſchon vor Gothe 
Glover in ſeinem Leonidas einen Beweis gegeben, 
daß die epiſche Poeſie dieſer vermeinten Verſtaͤr⸗ 
kung des Wunderbaren nicht beduͤrfe: die Theorie 
hat aber ſeit Kurzem erſt bekannt, daß dies 
Maſchinenweſen wohl nur durch Homers Beyſpiel 
in die ganze Gattung gekommen ſey, daß aber die 
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Nachahmer hirmit einen argen Mißgriff gethan, 
indem eben bey Homer die ganze Einfuͤhrung der 
Goͤtterwelt kein Maſchinenweſen ſey, denn dieſe 
Goͤtterwelt habe damahls in dem Volksglauben 
gelebt. Wer wird dieſem widerſtreiten wollen? 
Nur um einige Folgerungen, die daraus gezogen 
werden koͤnnen, iſt es uns zu thun. Wenn man 
jenem gemaͤß nun die allgemeine Regel aufſtellen 
wollte: Hoͤhere Weſen von daͤmoniſcher Natur 
duͤrfen im Epos nur handelnd aufgefuͤhrt werden, 
inſofern der Volksglaube ſie als wirkliche Weſen 
annimmt; iſt dann nicht uͤber die ganze Gattung, 
welche Feen, Zauberer, Hexen, Geſpenſter und 
wohl gar den Teufel ſelbſt einfuͤhrt, der Stab 
gebrochen? Mit nichten, ſagen Einige; lieber 
breche man den Stab uͤber die, die mit ihrem 
proſaiſchen Streben den Volksglauben an jene 
Weſen zerſtoͤren. Da kommt aber eben die zweyte 
Folgerung: iſt alſo der Aberglaube der Poeſie 
noͤthig? Bekanntlich hat man in der That den 
Aberglauben fuͤr ein foͤrmliches Element der Poeſie 
erklaͤrt und die Aufklaͤrung fuͤr eine Feindin der— 
ſelben. Dabei wird freylich die Poeſie noch Freunde 
genug behalten, nur iſt zu bezweifeln, ob diejeni— 
gen, die aus der Geſchichte vor Moͤncherey, Ser 
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fuitismus, Inquiſition, Hexenverbrennen und dergl. 
Dingen einen unvertilgbaren Abſcheu vor dem Aber— 
glauben, dem ſie die Schuld beimeſſen, erhalten 
haben. Da nun gerade unter dieſer Klaſſe recht 
viele achtungswerthe Menſchen ſind, beſeelt von 
dem redlichſten Eifer für das Wohl ihres Brüder: 
geſchlechts; ſo waͤre es Schade, die Poeſie ent— 
weder zur Feindin von ihnen, oder ſie zu Feinden 
der Poeſie zu machen. Wenn freylich der obige 
Satz wahr iſt, und die Folgerungen richtig daraus 
folgen, ſo ſteht es uͤbel, — wofern nicht etwa 
nachgewieſen werden kann, daß auf beiden Theilen 
ein Mißverſtaͤndniß obgewaltet habe. Es gelte 
alſo den Verſuch, dies nachzuweiſen. Er kann an 
ſich nicht ganz unverdienſtlich ſeyn, und iſt fuͤr den 
Herausgeber Wielands gewiſſermaßen Pflicht, da 
er zugleich dient, einen großen Theil von deſſen 
Schriften in ihr gehoͤriges Licht zu ſtellen. 

Man ſieht leicht, daß ſich Poeſie und Reli⸗ 
gion in dieſem Streite beruͤhren. Soll der Streit 
entſchieden werden, ſo muͤſſen wir den Grund 
hiervon entdecken, und dies kann mit wenigen 
Worten geſchehen. Poeſie und Religion beruͤhren 
ſich in dieſem Streite, weil fie ſich einander wirk⸗ 
lich beruͤhren, in ihrer Wurzel naͤmlich, das iſt 
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in der Anſicht, welche der Menſch von der Natur 
hat. Mit dieſer ſeiner Naturanſicht geht ſeine 
poetiſche und ſeine religioͤſe durch alle Perioden 
ſeines Daſeyns parallel. Dies waͤre alſo, was 
wir zunaͤchſt zu erweiſen haͤtten; die Folgerungen 
werden ſich dann von ſelbſt ergeben. 

Denken wir uns einen Menſchen, der mit 
offenen Sinnen und erregter lebendiger Aufmerk— 
ſamkeit zum erſtenmahle den Schauplatz der Natur 
betraͤte. Er bemerkt nothwendig ſehr bald zwey— 
erley: Gegenſtaͤnde und Aeußerungen 
einer den Gegenſtaͤnden inwohnenden 
Kraft, alſo ein Sichtbares und ein Un— 
ſichtbares, beyde aber als lebendiges Eins. 
In feinem eigenthuͤmlichen Leben vermag er 
noch keinen Gegenſtand zu begreifen. Da er aber 
unvermeidlich den Reitz des Begreifens bald fuͤhlen 
wird, fo wird er thun, was er muß, er dichten, 
wo Erkenntniß ihm noch verſagt iſt. Hierzu bleibt 
ihm nichts uͤbrig, als den Maaßſtab der Ana: 
logie anzulegen, das unbekannte Aehnliche durch, 
ein bekanntes Aehnliches ſich zu erklaͤren. Bekannt 
iſt ihm aber nur Eins, nehmlich Er ſich ſelbſt. 
Die Naturgegenſtaͤnde werden ihm demnach ein 
Analogon ſeines eignen Lebens, und er erblickt die 
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ganze Natur im Wiederſchein ſeines Selbſt. Sehr 
treffend ſagt Jean Paul: „Die Natur iſt fuͤr 
den Menſchen in ewiger Menſchwerdung be— 
griffen, bis ſogar auf ihre Geſtalt; die Sonne 
hat fuͤr ihn ein Vollgeſicht, der halbe Mond ein 
Halbgeſicht, die Sterne doch Augen; alles lebt 
dem Lebendigen, und es giebt im Univerſum nur 
Schein⸗Leichen, nicht Schein -Leben. Allein das 
iſt eben der proſaiſche und poetiſche Unterſchied.“ 

Da bey dem Eindruck der Naturgegenſtaͤnde 
der Menſch mittelſt der Fantaſie ſein eigenes inne⸗ 
res Leben in die Natur hinuͤbertraͤgt, ſo erhaͤlt 
nun jeder Gegenſtand, ja Farbe, Ton und Geſtalt 
deſſelben, menſchliche Bedeutung und Charakter, 
und dadurch verſteht der Menſch, mitempfindend, 
die Natur, daß ſeine Seele ſie durchdrungen hat 
und ſein Herz in ihr ſchlaͤgt. Eine unendliche 
Menge von Beziehungen vermittelt ſich hierdurch 
zwiſchen der aͤußern und innern Welt. Nun ſehen 
wir den Baum erkranken, die Gefilde ausge 
ſtorben, im Schnee des Winters einen Lei— 
chenſchleier; dagegen erwacht der junge 
Fruͤhling, der Tag tritt neugeboren hervor, 
der Abend ladet die Welt zur Ruhe, die Natur 
ſchlummert. So viel aber der Menſch der 
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Natur leiht, eben ſo viel nimmt er auch von ihr 
wieder, denn die Jungfrau bluͤhet, der Süng: 
ling ſteht im Fruͤhling des Lebens, der Greis 
naht ſich ſeinem Abend; aufgeregte Empfindungen 
ſtuͤrmen in der Bruſt, der Schreck verſtei— 
nert, das Mitleid erweicht uns. 

Dieſe Kindes-Anſicht der Natur hat einen eig— 
nen Zauber fuͤr den Menſchen, denn ſie ruͤckt die 
ganze aͤußere Welt geradezu in den Kreis der Menſch—⸗ 
heit herein. In dem Anthropomorfismus 
(Vermenſchlichung) liegt das Geheimniß der an: 
ziehenden Kraft aller Darſtellung in Gemaͤßheit 
dieſer Anſicht, denn der Ausſpruch des Sofiſten 
Protagoras, daß der Menſch dem Menſchen das 
Maaß fuͤr alle Dinge ſey, bewaͤhrt ſich durchaus. 
Ueber dem Menſchen iſt das Gebiet unſerer Ein— 
bildungskraft zu Ende, und wir haben fuͤr die 
Gottheit keine andere Vorſtellung als die menſch— 
liche der höheren und höchften Menſchheit; unter 
dem Menſchen iſt uns alles in dem Grad und 
Verhaͤltniß wichtiger und anziehender, als wir es 
in Analogie mit unſerm eignen Leben erblicken. 
Die weiteſte Entfernung von uns druͤcken wir 
darum durch die Unempfindlichkeit des Stei— 
nes aus. Kaum aber legt die Fantaſie den Fel— 
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fen und Erdmaſſen Kraft, Stärke, Abſichtlichkeit, 
freye Wirkſamkeit bey, und augenblicklich iſt unſer 
Intereſſe dafür geſteigert, z. B. bey einem über 
einen Abgrund herabdrohenden Felſen; dem 
gen Himmel aufſtrebenden Gebirg; den Wol— 
kenhoͤhnenden Gipfeln; dem mit Eichen ges 
kroͤnten Berghaupt; der Felſenſtirn des 
Berges; oder wenn wir hoͤren, daß ein Meerfels 
mitten im Sturm unerſchuͤtterlich ſteht, wie 
er der Wuth der Wellen, der Erbitterung 
der erzuͤrnten Elemente, dem Zahne der Zeit 
trotzt. i 

Achten wir genau auf dieſe Thaͤtigkeit unſeres 
Geiſtes, ſo entdecken wir, daß der Menſch bey 
ihr fortwaͤhrend Metafern bildet, unaufhoͤrlich 
allegoriſirt, denn die Allegorie iſt nur eine 
fortgeſetzte Metafer, deren Weſen darin beſteht, 
daß eine Vorſtellung mittelſt der Einbildungskraft 
aus einer Sfaͤre in eine andere uͤbergetragen wird; a 
daher nerapopa, Uebertragung: der Menſch traͤgt 
ja ſich hier in die Natur hinuͤber, und dieſe wird 
ihm zu Einer großen Allegorie. Die Allegorie 
aber iſt wieder die Mutter der Perſonifika⸗ 
tion; von der Vorſtellung eines dem Menfchen, 
aͤhnlichen Weſens und Wirkens war bis zu der 
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andern, ein ſolches Weſen auch mit menſchlicher 
Perſoͤnlichkeit zu denken, nur ein Schritt. Als 
Oſſian den Wiederhall einen Sohn des Felſen 
nannte, hatte er dieſen Schritt ſchon gethan. 

Den Zauber, welcher in dieſer metaforiſchen, 
allegoriſirenden Vorſtellungsart liegt, die uͤber den 
Naturmenſchen und das Kind die ungemeſſenſte 
Wirkſamkeit ausuͤbt, ſtoͤrte zuerſt der veflekti— 
rende Verſtand, denn mit deſſen Erwachen 
trennt ſich der Menſch in Gedanken von der Na— 
tur, trennt ſich in ſich ſelbſt, und, was hiervon 
nothwendige Folge iſt, er trennt auch die Natur 
in ſich ſelbſt; er und ſie bleiben ihm nicht eine 
lebenvolle Einheit, ſondern erſcheinen ihm 
in Zweyheit. Die Zeit, wo der Menſch an— 
fangen mußte, ſein Weſen in eine Zweyheit zu 
zerſpalten, — in Koͤrper und Seele, — war die, 
worin er die Erfahrung des Todes machte, der 
daher ſehr ſinnvoll zum erſtenmahl in Folge des 
verlornen Paradieſes erſcheint. 

Die Bemerkung wurde gemacht, daß nicht blos 
Leben in der Natur ſey, ſondern auch Tod, und 
daß das Lebende Tod werde, ſobald ihm etwas in 
ihm entzogen wird. Dieſes Etwas kennen zu ler— 
nen, treibt nicht blos eine muͤſſige gruͤbleriſche Neu— 
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gier, ſondern was weit mehr uͤber den Menſchen 
vermag, Schmerz und Sehnſucht. Wer aber haͤtte 
dieſe befriedigen ſollen, wenn nicht ein mitleidiger 
Traum? Zu einer Zeit, wo noch keine Pſychologie 
des Traumes lebhafte Fantaſiebilder von den 
wirklichen Wahrnehmungen zu unterſcheiden lehrte, 
gab ein Traum Gewißheit, und der Traum, der 
die Geſtalt eines ſchmerzlich vermißten Abgeſchie— 
denen vor die Seele gefuͤhrt hatte, gab die Gewiß⸗ 
heit, daß er ſey, und wie er ſey. Er war, 
denn er war erſchienen; er hatte noch die vorige 
Geſtalt, denn in dieſer hatte er ſich gezeigt: ſo 
war er, aber anderswo, und nur zuweilen 
ſicht bar, ſonſt unſichtbar. 

So kam der Menſch darauf, das Unſicht⸗ 
bare von dem Sichtbaren getrennt zu denken, 
und dem Unſichtbaren in ſich Geſtalt zu geben, 
Homers Schatten oder Oſſians Nebelkoͤrper. An— 
ders haͤtte man ohne Zweifel gedacht, wenn der 
reflektirende Verſtand nicht blos veranlaßt, fon: 
dern auch ausgefuͤhrt haͤtte; ausfuͤhren aber mußte 
auch jetzt die Fantaſie, und dieſe ſich wieder be— 
helfen mit Analogie, denn — was hätte fie font? 
Das Analogon des Unſichtbaren in ihm war das 
Unſichtbare um ihn, das ihn von allen Seiten 
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umgiebt, das er nicht ſieht, und von deſſen Daſeyn 
ihn doch die Wirkungen uͤberzeugen, — die Luft. 

Mit dieſer Trennung der eigenen Einheit in 
eine ſichtbare und unſichtbare Zweyheit mußte ſich 
nun aber auch dem Menſchen, — wiederum weil 
er ſich ſelbſt der Maaßſtab fuͤr alle Dinge iſt, — 
die Natur in eine eben ſolche Zweyheit trennen, 
und aus dieſer Betrachtungsart der Natur ging 
dem Menſchen eine neue unſichtbare Welt in der 
ſichtbaren auf, eine Geiſter- und Goͤtterwelt, 
und damit verwandelte ſich feine ganze religioͤſe 
und ſeine ganze poetiſche Anſicht der Natur. 
Beide haͤngen ſo unzertrennlich zuſammen, daß 
man die eine ſchlechterdings nicht ohne die andere 
betrachten kann. 

Das erſte religioͤſe Gefuͤhl entſteht in dem 
Menſchen aus der gleichzeitigen Wahrnehmung des 
Uebermaͤchtigen und Unwiderſtehlichen in der Natur 
und ſeiner eignen Abhaͤngigkeit und Ohnmacht. 
Unbekannt mit den Kraͤften der Dinge, unfaͤhig 
aus dem allgemeinen Zuſammenhange den Grund 
und die Nothwendigkeit der Ereigniſſe ſich zu erklaͤ⸗ 
ren, noch weit unfaͤhiger, ſich uͤberhaupt zu Ideen 
zu erheben, heftet ſein Gedanke ſich lediglich an 
die einzelnen Gegenſtaͤnde und Erſcheinungen ſelbſt, 
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deren Macht er fo wenig widerſtehen als fie begrei: 
fen kann. Wo er lebendiges Weſen in 
Bewegung wahrnimmt 7 darin ahnet er zue rſt 
ſeiner eigenen aͤhnliche aber hoͤhere Kraft; in der 
wehenden Luft und dem brauſenden Winde, dem 
ſprudelnden Quell und dem reißenden Strome. 
Erſt dem ſinnigeren Bemerkungsgeiſte, der zarteren 
ſympathetiſchen Neigung gelingt es, das ſtillere Leben 
anderer Naturgegenſtaͤnde zu entdecken, und nach 
und nach ſich allen verwandt zu fuͤhlen. Darauf 
ruht der Glaube des Fetiſchismus, dem die 
Natur lebt und handelt. Dieſer Glaube gehoͤrt 
der Periode an, worin der Menſch noch alles in 
unzertrennter Einheit ſieht, zwar im Wiederſchein 
ſeiner Natur, aber nur noch allegoriſch, nicht bis 
zur völligen Perſonifikazion vermenſchlichend. Nur 
aͤhnlich an Wirkſamkeit, nicht gleich an 
Geſtalt ſind hier die Naturgottheiten. Natur 
und Gott ſind noch Eins. 

So wie aber der Menſch Leib und Seele in 
ſich unterſchied, unterſchied er auch Natur und 
Gott, und der Anthropomorſismus erreichte ſeinen 
Gipfel, indem der Menſch die als geiſtiges Weſen 
gedachte Gottheit ſelbſt der Geſtalt nach vermenſch⸗ 
lichte. Nirgend zeigt ſich dieſe Veraͤnderung auffal: 

Wielands W. VIII. 20 
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lender als in Griechenland, wo man nicht goͤttliche 
Weſen in lebender Natur, ſondern lebende Götter 
in todter Natur — in einem Naturgebiet — anbe— 
tete. Dieſe neuen Goͤtter waren nicht Naturgeiſter 
mehr, ſondern Herrſcher in einem Gebiet der Na— 
tur; die Natur handelte nicht mehr ſelbſt in goͤtt— 
licher Kraft, ſondern Goͤtter in der Natur als Cha— 
raktere und Perſonen der moraliſchen Welt. So 
wurde die griechiſche Goͤtterwelt ein Kreis menſch— 
licher Geſtaltungen, und die Natur blos mit dieſen 
Goͤttern bevoͤlkert, der Pontos mit Nereiden, der 
Okeanos mit Okeaniden, die Quellen mit Nymfen, 
die Thaler mit Napaͤen, die Baͤume mit Dryaden, 
die Berge mit Oreaden, der Aether mit Zeus u. ſ. w. 
Von ſolcher Perſonifikazion mußte die nothwendige 
Folge ſeyn, daß die Kosmogonie genealogiſch und 
die Religion mythiſch wurde, d. i. Religion der 
Sage, da hergegen die fruͤheren mehr myſtiſch 
genannt werden duͤrfen, Religion des Gefuͤhls. 
Da ſehen wir denn die beiden Welten, die ſicht⸗ 
bare und die unſichtbare, die ſinnliche und uͤberſinn— 
liche, von einander geſchieden, ja wie Tod und Leben 
mit einander in Gegenſatz geſtellt. Wie mußte nun 
aber die Natur dem Menſchen erſcheinen, da der Geiſt 
aus ihr gewichen, die Secle derſelben entflohen war? 
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Konnte ſie jetzt bedeuten durch ſich ſelbſt? Mußte 
ſie nicht blos bedeuten durch Beziehung auf den in 
irgend einem Naturgebiete waltenden Gott? Dieß 
folgt nothwendig. Die Natur war der Koͤrper, der 
Gott die Seele; die allegoriſche Anſicht der Natur 
hatte ſich in eine ſymboliſche verwandelt, der 
Naturgegenſtand ſteht bloß als ein Zeich en 
fuͤr etwas anderes da, bezieht ſich auf etwas außer 
ihm, — auf den Gott ſeines Gebiets, der die Seele 
deſſelben iſt. 

Wo nun aber, wie in Griechenland, die Ein— 
bildungskraft ſich ganz abwendet von dem Zeichen, 
und alle ihre Kraft auf Bildung der Perſonifikazion 
wendet, ſo daß alles aͤußere Leben ſich in das 
menſchliche Weſen zuruͤckzieht; muß da nicht 
nothwendig die Natur darunter verlieren? In Grie— 
chenland wenigſtens (ſo wie in Rom, wo dieſelben 
Bedingungen eintraten,) war dieß der Fall, und 
wir finden darum bey keinem ihrer Dichter ſolche 
Schilderungen der Natur, wie ſie unſere Dichter 
haben, ja ein Thomſon, ein Kleiſt, ein Matthiſſon 
waren bey ihnen faſt fo unmöglich als eine — Sakon⸗ 
tala. In eben dem Grade freylich, als die Natur 
verlor, mußte die Darſtellung des Menſchlichen ge⸗ 
winnen, und es gab daher gar keine andre Darſtel— 
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lung als die des Menſchlichen, die ganze Goͤtterwelt 
ſelbſt war in den Kreis des Menſchlichen hereinge— 
ruͤckt. Es war von nichts die Rede als von menſch— 
lichen Begebenheiten, Goͤtter waren von Menſchen 
nur in (einer doch ſehr beſchraͤnkten) Macht un: 
terſchieden, beider Wirken mußte aber im Laufe 
der Begebenheiten zuſammentreffen, weil der 
Menſch, was er auch unternahm, in dem Gebiet 
eines Gottes wirkte. 

Der Orient und Griechenland bilden auf dieſe 
Weiſe einen auffallenden Gegenſatz, weil der Orient 
von der erſten, Griechenland von der zweyten An— 
ſicht ausging, wodurch ſich dort der Fetiſchismus 
in Pantheismus, hier in Polytheismus 
verwandelte. Griechenlands Naturfiloſofen, alle 
naͤher mit dem Orient zuſammenhaͤngend, riſſen 
ſich daher immer mehr von dem Polytheismus los 
und neigten ſich zu dem Pantheismus hin. Nur 
hinneigen aber konnten ſie ſich, weil einmal die von 
dem reflektirenden Verſtande veranlaßte Entzweyung 
da war. So bildete ſich durch ſie die Idee der 
Weltſeele aus, die nachher als Mittelſtufe 
diente, auf welcher ſich die Vernunft in Anaxa⸗ 
goras zum Monotheismus erhob, deſſen naͤhere 
Betrachtung uns jetzt nicht obliegt. 
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Die Urſache, warum alle griechiſchen Naturfilo⸗ 
ſofen von dem Polytheismus ihrer Nazion abwichen, 
war, weil fuͤr Naturforſchung nichts unfruchtbarer 
ſeyn kann als der Anthropomorfismus der griechi— 
ſchen Religion. Er kann durchaus nur zu einer 
atomiſtiſchen Fyſik fuͤhren, welche ſich ſehr kon— 
ſequent bey Leukippos und Demokritos in Atheis— 
mus endigte, da doch die Naturforſchung unaufhoͤr— 
lich nach einer dynamiſchen ſtreben muß, wenn 
ſie wirklich Befriedigung finden will. Jene betrach— 
tet die Natur als todtes, lebloſes Werk 
(natura naturata), dieſe als lebende Kraft, 
die ſich in unendlichen lebendigen Wirkungen 
zeigt (natura naturans). Bleibt dieſe Naturfor: 
ſchung nicht bey dem Einzelnen ſtehen, ſondern lenkt 
ſich auf den Zuſammenhang des Ganzen, ſo wird ſie 
eben ſo in den Abgrund des Lebens hineingezogen, 
wie jene in den Abgrund des Leeren. Die dynamiz 
ſche Naturforſchung kann in einem filoſofiſchen Geiſte 
zunaͤchſt nirgend anders hinfuͤhren, als wohin fie den 
tiefen, edlen Herakleitos (Heraklit) führte, der 
überall nur ein Voruͤbergehen, ein Werden, nichts 
als Verwandlung fand, alle Dinge der Natur in 
ewigem Fluſſe, und ſich ſelbſt darin verſchlungen. 


Auf dieſem Punkte mußte man nach dem Beharr— 
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lichen und Gewiſſen ſuchen, gleichſam nach der 
ſichern Unterlage alles Werdenden, und man hat 
danach geſucht auf die verſchiedenſte Weiſe. 


Bey Beurtheilung der zwey Punkte, unter 
welche ſich alle Erſcheinungen, Ereigniſſe und Be— 
gebenheiten der fyſiſchen und moraliſchen Welt 
bringen laſſen, des Naturlaufs und Schick— 
fals, müffen jene drey, nach verſchiedener Natur— 
anſicht gefaßten, religioͤſen Geſichtspunkte einen 
weſentlichen Einfluß haben. Das pantheiſtiſche 
Prinzip dieſer Beurtheilung iſt Magie, das 
polytheiſtiſche Fatalismus, das monotheiſtiſche 
Teleologie. In allen drey Faͤllen geht man in 
Beurtheilung des Naturlaufs von der Verwand— 
lung (Metamorfoſe) aus, die Magie aber er— 
klaͤrt dieſelbe aus innerer Nothwendigkeit, der 
Fatalismus aus der aͤußeren Beſtimmung einer 
Willkuͤhr, die Teleologie aus dem zweckmaͤßigen 
Wirken nach dem Geſetz einer Intelligenz. Das 
Schickſal wird von der Magie beurtheilt aus dem 
Geſichtspunkte des nothwendigen Zuſammentreffens 
von Umſtaͤnden, von dem Fatalismus aus dem 
Geſichtspunkte der unmittelbaren Einwirkung höhe: 
rer Weſen, von der Teleologie aus dem Gefichts: 
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punkte des von einer alluͤberſchauenden Vorſehung 
der hoͤchſten Intelligenz geſetzten Endzwecks. 

Jene. Anſichten und dieſe Beurtheilungen be— 
ſtimmen nun nothwendig den Charakter der Poeſie 
bey einer jeden Nazion, die davon ausging, und 
dieß macht einen Hauptunterſchied zwiſchen orien— 
taliſcher, helleniſcher und chriſtlicher Poeſie. Da 
nun alle Poeſie nur zwey große Sfaͤren hat, inner— 
halb deren ihr Darſtellung moͤglich iſt, Natur 
und Menſchheit; ſo wollen wir ſehen, welch 
einen eignen Charakter in jeder dieſer Sfaͤren jene 
Poeſien erhalten. 

Die Natur kann nur auf dreyfache Weiſe 
poetiſch dargeſtellt werden 1) durch Schilderung 
(Beſchreibung), 2) als Analogon der menſchlichen 
Natur, und 3) in Beziehung auf das menſchliche 
Leben und das durch ſie erregte Gefuͤhl. 

Wer nun mit den oben unterſchiedenen Poeſien 
nicht unbekannt iſt, dem muß es auffallen, daß 
jede derſelben in ihren poetiſchen Darſtellungen der 
Natur ſich hauptſaͤchlich durch eine jener moͤglichen 
Darſtellungsarten auszeichnet. Bey dem Griechen 
finden wir bloße Schilderung, trefflich und rein, 
aber faſt nur nebenher, und es iſt dabey nur auf 
Anſchaulichkeit abgeſehen, nicht auf eine beſondere 
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Erregung des Gefuͤhls. Die Zeiten nach dem 
Chriſtenthum zeichnen ſich dadurch erſt aus; unſre 
ganze beſchreibende oder mahlende Poeſie faßt die 
Natur hauptſaͤchlich von Seite ihrer Beziehung 
auf Leben und Gefuͤhl auf, und das Idyll der 
Neueren hat eben dadurch einen von dem alten 
ganz unterſcheidenden Charakter erhalten. Die erfte- 
jener Darſtellungsarten hat ihre Heimath in dem 
Orient. Sie iſt hier zuletzt genannt, weil wir auf 
ſie nun eine vorzuͤgliche Ruͤckſicht zu nehmen haben. 

Aus der von dem angegebenen Geſichtspunkt 
aus angeſtellten Betrachtung der zwey Hauptklaſſen 
der Naturgegenſtaͤnde, der unorganiſchen und der 
organiſchen, entſprangen hier zwey eigenthuͤmliche 
Dichtungsarten, das Maͤhrchen und die Fabel. 
Das Maͤhrchen, welches in der Poeſie genau daſ— 
ſelbe iſt, was in der Mahlerey die Arabeske, 
zeigt uns die Natur von ihrer magiſchen Seite, 
wo wir in dem ewigen Wandeln derſelben doch ftets- 
den in unveraͤnderlicher Einheit bleibenden Geiſt 
der Natur erkennen. Daraus wird erklaͤrbar, wie 
man auf einem ſehr vernunftgemaͤßen Wege, den 
die Einbildungskraft abkuͤrzte, zu jener Zauberey 
und jenen Verwandlungen gekommen ſey, welche 
in dem Maͤhrchen die große Rolle ſpielen. Wenn 
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naͤmlich die ganze materielle Welt — zufolge der 
poetiſchen Vermenſchlichung — von Geiſt, und 
zwar von Einem Geiſt, durchdrungen iſt, ein 
Prinz aber in Erde verwandelt wird, nun in 
Pflanzentheile uͤbergeht, nach ſeinem Sommer 
wieder in einen Baum dringt, als Baum von dem 
Holzhauer gefaͤllt wird, dieſer daraus einen Tiſch 
bereitet: — finden wir da nicht den Prinzen in 
dieſen Tiſch des Holzhauers gebannt? Gebannt 
nur, denn was Tod ſchien, wird durch Feuer 
wieder ins Leben geſetzt und wirkt aufs Neue 
lebend in der Natur. Wer weiß, was noch aus 
dem Prinzen wird! — — Die Seelenwanderung 
iſt orientaliſch. 8 
Dier Grieche hatte zwar auch feine Metamor— 
foſen (ſo wie Zauberey und — Myſterien), allein 
ſie waren urſpruͤnglich nur von dem Orient auf ſeinen 
Boden verpflanzt, und akklimatiſirten ſich hier ſo, 
daß ſie kaum mehr kennbar ſind. Alle Verwand— 
lungen geſchehen hier auf unmittelbaren Befehl eines 
Gottes, aus Liebe oder Haß deſſelben, zur Strafe 
oder Belohnung, nur in beſondern Faͤllen; die Ver⸗ 
wandlung geht nicht aus dem Naturlauf hervor, ſon⸗ 
dern aus willkuͤhrlicher Machtvollkommenheit, ſie 
iſt keine Bannung, ſondern eine Vernichtung und 
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laͤßt keine Erloͤſung hoffen, die in dem Maͤhrchen 
ſtets auf eine Bedingung zu erwarten iſt. 

Wie hier das Schickſal feine Rolle in der Na—⸗ 
tur ſpielt, ſo ſpielt umgekehrt die Natur ihre Rolle 
auch bey dem Schickſal, welches im Grunde nichts 
anders als der Naturlauf in der moraliſchen Welt 
iſt. Ueberall iſt in dem, was wir Schickſal nennen, 
(den gewoͤhnlichen Gang der Dinge nennen wir 
nicht ſo) ein wunderbares Zuſammentreffen und 
Zuſammenwirken menſchlicher Begebenheiten (und 
wovon dieſe abhaͤngen, Geſinnungen und Charak— 
tere) mit beſondern Umſtaͤnden der Naturnothwen— 
digkeit, ſo daß beide faſt nicht getrennt werden 
koͤnnen. Die Anſicht daruͤber wird aber verſchie— 
den ſeyn, je nachdem man der Freyheit oder der 
Nothwendigkeit ein Uebergewicht zugeſteht, oder 
beide als ununterſcheidbar annimmt. Der Noth— 
wendigkeit raͤumte der Grieche, der Freyheit der 
Chriſt das Uebergewicht ein, die Anſicht der Un— 
unterſcheidbarkeit faßte der Orientale auf, und 
mußte ſie faſſen, da er von dem Geſichtspunkt der 
lebenden Einheit des Fyſiſchen und Geiſtigen aus: 
gegangen war. Der Grieche mußte der Noth— 
wendigkeit (die aber nicht die Nothwendigkeit der 
Natur, ſondern eine von hoͤherer Willkuͤhr ange— 
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ordnete iſt) das Uebergewicht einraͤumen, weil die 
Natur ihm todt war, und Goͤtter in deren Gehin⸗ 
ten wirkten wie in ihm. 

Die Einwirkung feiner Götter auf ihn, die frey— 
lich als freyhandelnde Weſen erſcheinen, iſt freylich 
im Grunde nichts anders als die Nothwendigkeit 
der Natur, weil das Leben der Natur in die 
Goͤtter zuruͤckgezogen iſt, ja ſogar ſeine eignen 
Neigungen ihn als goͤttliche Nothwendigkeit treiben. 
Der Chriſt kann der Natur-Nothwendigkeit nicht 
entfliehen, aber er ſoll ſich über fie erheben. Zwey 
Welten, die des Guten und die des Boͤſen, ſtreiten 
ſich um ihn, er kann ſich aber mit freyer Wahl fuͤr 
jede von ihnen entſcheiden, und beſtimmt ſich ſo ſein 
ewiges Schickſal; auf das zeitliche kommt wenig an. 

In der poetiſchen Darſtellung muͤſſen dieſe ver: 
ſchiedenen Vorſtellungsarten weſentliche Unterſchiede 
begruͤnden. Zwar muß alle Menſchendarſtellung 
an menſchliche Charaktere, Neigungen, Leidenſchaf— 
ten und Sitten angeknuͤpft, und die menſchlichen 
Begebenheiten muͤſſen von ihnen abhaͤngig gemacht 
ſeyn: aber die Urſachen, welche jene Charaktere 
zum Handeln veranlaſſen, jene Neigungen und 
Leidenſchaften ins Spiel ſetzen, jene Sitten zur 
Aeußerung reitzen, die Art der Verknuͤpfung jener 
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Begebenheiten, die Umſtaͤnde, die dabey mitwirken, 
und die Erfolge, zu denen alles fuͤhrt, wie ver— 
ſchieden muͤſſen dieſe ſeyn! Der chriſtliche Dichter 
muß alles nach der hoͤchſten pſychologiſchen und 
fyſiſchen Wahrſcheinlichkeit entwickeln, denn die 
Pſychologie und Fyſik fordern unabwendbar ihr 
Recht, ſelbſt bey Wundern. Mag ſich der poe— 
tiſche Held Gott oder dem Teufel in die Ar— 
me werfen, in beiden Faͤllen ſoll es nur natuͤr⸗ 
lich zugehen, wir wollen ſchlechterdings wiſſen, wie 
es moͤglich war. Sogar der Bauer glaubt, daß 
der Teufel ihm nichts anhaben koͤnne, wenn er 
auf guten Wegen ſey, und unſre Dichter ver— 
leugnen nur dann ihren chriſtlichen Glauben, wenn 
ein Geſpenſt der griechiſchen Tragoͤdie bey ihnen 
ſpukt. Die Griechen hielten auf pſychologiſche 
Entwickelung recht viel; und wie haͤtten ſie nicht 
geſollt, da ſie ſo ganze Menſchen waren! Die 
griechiſchen Dichter konnten aber die Goͤtter nicht 
entbehren, weil fie durch dieſelben theils den Na: 
turlauf, theils die Gegenden, die in der Pſpycho— 
logie damahls noch dunkel waren, erklaͤrten; eine 
hoͤhere Macht, welche die Schickſale lenkt, nicht 
leugnen konnten, aber noch nicht zur Idee Einer 
allgemeinen Weltmacht ſich erhoben hatten, den 
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unendlichen Sufammenhang der Dinge weniger 
kannten, die Götter alſo immer unmittelbar 
einwirken laſſen mußten. Wollten ſie daher nicht 
unzuſammenhaͤngend werden, ſo mußten ſie ihre 
Goͤtter zu Huͤlfe nehmen und den Schickſalsknoten 
durch ſie ſchuͤrzen laſſen. Da ihre Götter ſelbſt 
durchaus Menſchen find von beſtimmten Charak— 
teren, jeder der Repraͤſentant einer Sfaͤre der 
Natur oder die Perſonifikazion einer menſchlichen 
Eigenſchaft, und da jeder nach den treueſten, voll— 
ſtaͤndigſten, feinften Beobachtungen charakteriſirt war, 
ſo iſt in dieſer Hinſicht der Unterſchied ihrer Poeſie 
von der unſrigen mehr ſcheinbar als wirklich. 
Ganz verſchieden aber iſt dieſe Darſtellung in der 
orientaliſchen Poeſie. Hier verfaͤhrt der Dichter eben 
ſo arabeskenartig bey dem Schickſal als bey dem 
Naturlauf, denn beide ſind ihm unzertrennliches 
Eins. Da er die Analogie ſo weit getrieben hat, 
daß er nicht blos Thiere, ſondern auch Baͤume, 
Quellen, Steine und Felſen reden laͤßt, und der 
ewige Uebergang des Einen in das Andere, auch 
des Geiſtigen ins Körperliche und des Körperlichen. 
ins Geiſtige, ihm natuͤrlich ſcheint: warum ſollte 
er Anſtoß daran finden, auch das Moraliſche als 
Glied in dieſem großen Zuſammenhange zu betrach⸗ 


318 Ueber romantiſche Poeſie, 


ten? Hat ihm doch ſeine Fabel gezeigt, daß die 
Analogie moraliſcher Eigenſchaften zwiſchen Men— 
ſchen und Thieren keine leere Einbildung iſt; und 
da nun abwaͤrts immer noch Analogie ſtatt findet, 
wo ſoll ſeine Fantaſie die Graͤnze ziehen? Er zieht 
keine und kann keine ziehen. Welch ein ungeheures 
Feld von neuen Verbindungen aber eroͤffnet ſich 
hier! Begreiflich iſts, daß ſie ſonderbar und ſelt— 
ſam werden muͤſſen: aber iſts nicht auch ſonder— 
bar und ſeltſam, wenn in dem Gange der menſch— 
lichen Begebenheiten ſich an eine Naſe, ein ſo oder 
ſo gefaͤrbtes Haar, einen Nahmen, die wichtigſten 
Erfolge anknuͤpften, welche keine menſchliche Klug— 
heit vorherſehen und keine Macht abwenden konnte? 
Schon in dieſem Seltſamen liegt etwas Wunder— 
bares, noch mehr darin, daß auf einander wirkte, 
was Jahrhunderte aus einander lag. Indem man 
dies in Verbindung brachte, dem Verzauberten z. B. 
durch die mannichfaltigſte Verſchlingung von Um— 
ſtaͤnden nach langen Jahren und aus der weiteſten 
Ferne den Einzigen zufuͤhrte, der den Zauber loͤſen 
konnte und eigens dazu geboren ſeyn mußte, — 
hatte man da nicht eine Ahnung von dem unend— 
lichen Zuſammenhange der Dinge? In der That 
liegt ein großer Gedanke zum Grunde. Es iſt 
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nicht unſre, nicht die griechiſche Natuͤrlichkeit, wer 
aber will fagen, ob Unnatur? In der Hauptſache, 
in Charakter-Zeichnung und Haltung, konnte man 
immer natuͤrlich bleiben, und daß die Dichtung ſonſt 
nicht ins Bodenloſe verſank, dafuͤr ſorgte die Kraft 
der Analogie, die zugleich der Einbildungskraft und 
dem ſinnreich erfindenden Witz den weiteſten Spiel— 
raum bot. So ſtellte man mehr, wie Herder es 
nannte, die Capricen des Schickſals, im Großen 
und Ganzen dar, als daß man den Gang des 
Schickſals, wie die europaͤiſche Poeſie, an einzel— 
nen Begebenheiten und Kataſtrofen anſchaulich ge— 
macht haͤtte. Das Wunderbare dort und hier iſt 
ſehr verſchiedener Art. 

Nur in dieſer reinen Abſonderung der drey Haupt: 
geſichtspunkte fuͤr Naturbetrachtung oder Weltan— 
ſchauung, Religion und Poeſie kann der Grund 
der weſentlichen Verſchiedenheit in den Darſtel— 
lungen der orientaliſchen, griechiſchen und chriftliz 
chen Dichter gefunden werden, und der Nazionen 
dazu, denn der Dichter ſtellt doch in den Hauptpunk⸗ 
ten immer volksmaͤßig dar. Deshalb ſoll nun aber 
nicht etwa behauptet werden, daß alles in dieſer 
ſtrengen Abſonderung geblieben waͤre, denn zur 
Miſchung fand man ſich vielfaͤltig veranlaßt, theils 
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weil die Seelenvermoͤgen, bey allen Menſchen die— 
ſelben, überall aͤhnliche Wirkungen hervorbringen, 
theils weil Voͤlker und ihre Vorſtellungen in ein⸗ 
ander wirken. So kamen die Orientalen, ohne 
aͤußern Einfluß, neben ihrer pantheiſtiſchen Vor— 
ſtellungsart auch zu einer Mythologie, weil ſie, 
aus leicht begreiflichen Gruͤnden, von Vorſtellung 
nach Analogie zur Perſonifikazion fortgeſchritten 
waren: Griechenland aber kam nur auf Anregung 
des Orients zu ſeiner theſſaliſchen Zauberey, wie 
ſie Theokrit darſtellt, (und worin, wie in dem 
Weiſſagen aus Opferthieren u. a. die Grundanſicht 
des Maͤhrchens liegt), zu ſeiner Lehre von der 
Weltſeele und der. Seelenwandrung. Daß das 
Chriſtenthum ſeine ganze Daͤmonologie aus dem 
Orient uͤberkommen hat, beweißt uns ſchon das 
alte Teſtament, worauf das neue baut. 

Daß an das Hervorſtechende und Außerordent— 
liche die Fantaſie am ſtaͤrkſten hingezogen wird, 
und daß das Nahe ſie weit mehr beſchaͤftigt als 
das Ferne, das unmittelbar Wahrgenommene mehr 
als was man entweder mittelbar durch Schluͤſſe oder 
die Sage kennt, in dieſen, eines Beweiſes nicht 
beduͤrftigen, Saͤtzen liegt der Grund ebenſowohl 
von einer durch den ganzen Orient allgemein ver— 
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breiteten Religion, als der daneben beſtehenden 
nationalen und lokalen Mythologien. 

Den allgemeinen, alles durchdringenden Geiſt 
der Natur, der in allem Eins iſt und nur gebuns 
den auf verſchiedene Weiſe, hatte der mit zarteren 
Sinnen begabte, der Natur mit Liebe hingegebene, 
ruhiger Betrachtung geneigte, Orientale in der 
Ahnung erfaßt: waͤre aber damit auch der Ver— 
ſtand und am Ende ſelbſt die Vernunft befriedigt 
geweſen, die Einbildungskraft war es nicht. We⸗ 
nigſtens mußte die große Idee, welche die ganze 
materielle Welt mit ihrer ſcheinbar unorganiſchen 
Maſſe und ihren Organiſazionen als Einen großen 
Organismus umfaßte, verſinnlicht werden. Hierzu 
boten ſich zwey Elemente gleichſam von ſelbſt dar, 
jene, die durch ihre raſtloſe Beweglichkeit und 
Thaͤtigkeit das meiſte Leben zeigen und die ſinn⸗ 
lichſten Wirkungen hervorbringen, Waſſer und 
Feuer. Man nahm ſie fruͤher in ihrer elemen— 
tariſchen Natur (nicht ohne zu verſuchen, alles 
aus der Verwandlung eines jeden in Alles zu er— 
klaͤren, gerade ſo wie es die joniſchen Fyſiker er— 
klaͤrten, und die Sage von Proteus berichtet), 
ſpaͤterhin erſt trug man beide uͤber auf die Hauptge— 
ſtirne, die ſtrahlende, waͤrmende Sonne und den 
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kuͤhlen, feuchten Mond, der den Thau bringt. 
Seit dem graueſten Alterthum findet man bald 
das eine, bald das andre verehrt Cin Indien fol⸗ 
gen Wiſchun und Schiva, welche Brama verdraͤn— 
gen, auf einander, ehe ſie vereinigt werden), bald 
beide verbunden als die beiden großen Naturprin— 
cipe, der Befruchtung und Empfaͤngniß, und ver— 
ſinnbildet als Mann und Weib. Der Unterfchied 
der Griechen von den Orientalen kann hierbey an 
einem auffallenden Beyſpiel gezeigt werden. Bey 
den Griechen iſt Hephaͤſtos, der Gott des Feuers, 
mit Aphrodite, der aus Meerſchaum gebornen 
Goͤttin der Liebe und Zeugung, vermaͤhlt, aber die 
Griechen wußten ſo wenig mehr von der Idee, 
die hier urſpruͤnglich zum Grunde lag, daß ſie 
dieſe Vermaͤhlung durch einen Schwank erklaͤrten. 

Dadurch, daß jene Naturprincipien hier in 
Feuer und Waſſer als elementariſchen Weſen, 
dort in den Himmelskoͤrpern der Sonne und des 
Mondes anerkannt wurden, entſtanden zwey Arten 
von Religion, indem neben den bisherigen Feti— 
ſchismus der Natur der Zabiismus, neben die Re— 
ligion der Erde die des Himmels trat. Beider 
Grundideen find dieſelben; nur hatte der Zabiis— 
mus die Folge, daß fortan die Beobachtung ſich 
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ſchaͤrfer auf den Himmel lenkte. Durch die Ah— 
nung ſeines geheimnißvollen Einfluſſes auf die 
Erde entſtand die Aſtrologie, und ſehr wahr: 
ſcheinlich, daß aus ihr dann erſt jene ſcheinbar ganz 
neue Religion der Nacht und des Lichtes her 
vorging (im Parſismus), wo beſonders das Nadıt: 
reich aͤußerſt fruchtbar an dem magiſch-Heimlichen 
war, wegen deſſen aber, weil es ins Grauſen⸗ 
hafte ging, man um Aufloͤſung im Lichtreich be 
ſorgt ſeyn mußte. Die Analogie blieb hierbey wie⸗ 
der nicht außer Wirkung, und vermittelte einen 
Bund zwiſchen Nacht und Erde, Licht und Himmel, 
ſo wie zwiſchen dem Lichtreich und dem Guten, 
dem Nachtreich und dem Boͤſen. Hiermit war der 
alte Pantheismus aufgehoben, der im Grunde 
auch keinen Unterſchied zwiſchen Gut und Boͤs 
anerkennen kann, hoͤchſtens im Boͤſen ein noth⸗ 
wendiges Mittel zum Guten; jetzt war Dualis⸗ 
mus da (die aus Verſtandes Reflexion entſtandene 
Zweyheit). Es war aber noch mehr aufgehoben, 
das alte Spiel mit bloßer Analogie, denn diefe, 
hob ſich mehr und mehr zu Perſonifikazion. Auf 
einmahl entſteht ein ganzes Geiſterreich, aber we⸗ 
ſentlich verſchieden von der griechiſchen Goͤtterwelt: 
denn weil man doch, bey allen dieſen Veraͤnderun⸗ 


324 Ueber romantiſche Poeſie, 


gen, der urſpuͤnglichen Grundidee getreu blieb, ſo 
wurden dieſe Geiſter Naturgeiſter, innig ge— 
bunden an ihren Kreis, vereint mit ihm, und ge— 
hoͤrten alſo dem Licht oder der Nacht, der Erde 
oder dem Himmel an, wodurch ſie, durch Ein— 
miſchung moraliſcher Ideen, auch zu guten und 
boͤſen, nuͤtzlichen und ſchaͤdlichen Geiſtern wurden. 

Die ganze Oekonomie der Natur war nun 
dieſer Geiſterwelt anvertraut; deren Wirken und 
Gegenwirken mußte alſo wohl ein Gegenſtand ge— 
ſchaͤrfter Aufmerkſamkeit werden. Die Folgen da— 
von waren indeß nicht fo wichtig, als man viel: 
leicht erwarten moͤchte: denn da man die alte 
Grundidee von einem magiſchen Wirken nicht ver— 
ließ, ſo hatten alle jene Umaͤnderungen nur die 
Folgen, daß die Vermenſchlichung in Natur- und 
religioͤſer Anſicht noch viel weiter getrieben und 
die Arten der Magie vermehrt wurden. 

Es iſt noͤthig, von dieſen letztern ein Wort zu 
ſagen. 

Daß das Wort Magie (die Sache unſtreitig 
nicht) aus der Parſen-Religion ſtamme, ſpricht 
ſich von ſelbſt aus; die Prieſter dieſer Religion 
hießen Magier. Bey Platon (Aleib. I. e. 17.) 
kommt dies Wort zuerſt vor, und er erklaͤrt er 
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dort als gottesdienſtliche Wunderkunſt, welche unter 
ſich begreife die Weiſſagekunſt und Zauberkunſt. — 
Beide ſetzen Kenntniß des Naturlaufs voraus, die 
erſte nur als Wiſſenſchaft von ihm, die zweyte 
verbunden mit dem Vermoͤgen der Einwirkung in 
denſelben. Bey jeder jener Religionen werden 
dazu ein beſonderes Wiſſen, ein beſonderes Ver— 
moͤgen, oder eine beſondere Kunſt die eigenthuͤm— 
lichen Mittel zu gebrauchen, erfordert. 

Die Religion der Erde hat Profez eyung durch 
Erddaͤmpfe und Zauberey durch Kraͤuterdekokte, 
wie Medea. Mehrere Zweige dieſer Profezeyung 
haben ihren Urſprung in den Vorahnungen mehre— 
rer Thiere von Witterung und ihrer weiten Spuͤr— 
kraft. Daher Wahrſagen aus dem Fraße, den 
Eingeweiden der Thiere u. ſ. w. Die Wünfchel: 
ruthe (virgula divina) gehört ebenfalls in die 
fen Kreis, und fie fehlt nicht bey den hierher ge⸗ 
hoͤrigen Sibyllen. Auch die Inkubazion gehört 
dem Erddienſt, und mithin urſpruͤnglich die Traum⸗ 
deutung. 

Die Religion des Himmels hat Aſtrologie, 
aus welcher Zeichendeutung, Erſcheinungen und 
Wunderzeichen hervorgingen. Das Wahrſagen aus 
dem Vogelflug iſt eben daher abzuleiten, weil 
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durch dieſen Erde und Himmel vermittelt wird. 
In Gemeinſchaft mit der Religion des Lichtes und 
der Nacht entſprang die Parſen⸗Magie, welche 
eigentlich Theurgie iſt, das iſt die Kunſt, durch 
Zauberruf Götter und Geiſter zu Hervorbrin— 
gung wunderthaͤtiger Wirkungen zu vermoͤgen. Zu 
dieſem Aufrufen liegt der Keim in der hohen 
Kraft, welche der Parſe dem lebendigen Worte 
zuſchrieb. Gleich daneben tritt die Kunſt der 
Beſchwoͤrungen, die ſich, fuͤr das Nachtreich 
gebraucht, wo die finſtern Maͤchte des Abgrunds 
beſchworen werden, als Goétie (ſchwarze Kunſt) 
zeigt. Damit haͤngt zuſammen die Nekryo— 
mantik, Beſchwoͤrung der Todten, und das ei— 
gentliche Geſpenſterweſen. — Alle uͤbrigen Arten 
gehoͤren zu einer von dieſen. 

Die Daͤmonologie mußte mit dieſer immer 
weiter aus⸗ und umgebildeten Magie ſich gleich—⸗ 
maͤßig ausbilden: nach Maaßgabe der Hofſtaaten 
bildete man ganze Geiſterſtaaten mit Rangordnun⸗ 
gen. In ſeinen Goͤttern mahlt ſich der Menſch, 
ſagt Schiller mit Recht. Nirgend ſind dieſe 
Syſteme kuͤnſtlicher ausgebildet als in der Brami; 
nen und Parſen Religion, welche beide ihre Zweige 
nach verſchiedenen Richtungen hin uͤber den ganzen 
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Orient verbreiten. Daß bey ganzen Voͤlkern und 
in einzelnen Gegenden, wo beſonders ſeltne, un⸗ 
erklaͤrliche, grauenhafte Erſcheinungen der Fantaſie 
Nahrung gaben, eine große Mannichfaltigkeit ent⸗ 
ſtand, iſt natuͤrlich; leicht begreift ſich aber auch, 
wie uͤberall Aehnlichkeit entſtehen mußte. 

In dieſen Stoff theilten ſich die Filoſofie, 
die Fyſik und die Poeſie. Aus der Filoſofie 
nach dieſer Anlage ging die Gnoſis, die Kab— 
bala und nach den Verarbeitungen Platons und 
der Neu-Platoniker die Theoſofie hervor; aus 
dieſer Fyſik die Alchemie und alle Zauber- und 
Wunder : Medizin; die Poeſie aber, die von 
allem dieſem in ſich aufnahm, behielt durchaus den 
Charakter des Maͤhrchens. — Wird die Poeſie 
jemand daruͤber tadeln wollen? Nur die Anwen⸗ 
dung des Maͤhrchenhaften in der Filoſofie und 
Fyſik, mithin auch auf Religion der Vernunft und 
Heilkunde, ſo wie auf moraliſche Beurtheilung, 
darf als Aberglaube und Schwaͤrmerey getadelt 
werden. Die Poeſie hat an ſich keinen Aberglau— 
ben, außer wenn ſie aufhoͤrt Poeſie zu ſeyn, und 
das iſt uͤberall, wo ſie eine dogmatiſche Tendenz 
zeigt: denn dann benutzt ſie den Aberglauben nicht 
mehr poetiſch, ſondern will ihn ins Leben einfuͤh⸗ 
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ren, wogegen doch wohl der geſunde Menſchenver— 
ſtand und die hoͤhere Vernunft einzuſprechen ein 
Recht haben werden. Dies Recht kann ihnen aber 
ſelbſt in der Poeſie nicht ſtreitig gemacht werden, 
ſelbſt beym Gebrauche des Fantaſtiſchen, denn worin 
würde ſich ſonſt die Poeſie von der Tollheit unter: 
ſcheiden? Iſt — fo koͤnnte man mit Polonius 
ſagen — die Poeſie des Fantaſtiſchen eine Tollheit, 
ſo iſt doch Methode darin. Zu dieſer Methode 
gehoͤrt 1) daß nichts gegen den Naturlauf und 
2) daß nichts gegen den Schickſalslauf dargeſtellt 
ſey. Damit iſt nicht geſagt, daß nur der gewoͤhn— 
liche Gang der Dinge dargeſtellt werden ſolle: es 
kann das Außerordentliche, das Seltenſte, das 
Wunderbarſte dargeſtellt ſeyn, aber die Darſtel— 
lungsart der Natur muß durch das Geſetz der 
Analogie, die Darſtellungsart des Schickſals durch 
das Geſetz der Perſonifikazion Grund und Boden 
erhalten, und in der Wechſelwirkung beider darf 
ſich kein innerer Widerſpruch hervorthun. In dem 
erſten waren die Orientalen, in dem zweyten die 
Griechen Meiſter; die moderne, rein chriſtliche 
Poeſie weicht eigentlich von beiden ab, muß aber 
in der Hauptſache der griechiſchen am naͤchſten 
kommen. Dabey bleibt es ihr jedoch unverwehrt, 
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ſich beliebig auch auf den orientaliſchen oder grie⸗ 
chiſchen Standpunkt zu verſetzen, ja in Faͤllen, wo 
ſie ihren Stoff dort oder hierher holt, aus einem 
Ort und einer Zeit, wo orientaliſche oder griechiſche 
Weltanſchauung herrſchten, muß ſie ſich ſogar in 
dieſe verſetzen. Sie kann alſo den Naturlauf 
magiſch darſtellen und den Schickſalslauf von hoͤhe⸗ 
ren Weſen unmittelbar lenken, dieſe wohl gar die 
menſchlichen Beſchluͤſſe beſtimmen laſſen; nur muß 
das Erſte auf rein orientaliſche Weiſe, das Andere 
auf rein griechiſche Weiſe, jenes immer zür durch: 
ſcheinenden Allegorie hinneigend, dieſes mit der an— 
gemeſſenſten pſychologiſchen Charakteriſtik geſchehen. 
Das Problem, wie ſich orientaliſche, griechiſche 
und chriſtliche Anſicht vereinigen laſſen, hat viel— 
leicht keiner gluͤcklicher geloͤßt, als Goͤthe in ſeinem 
Fauſt. N 

Der Aberglaube wird hierdurch keineswegs zu. 
einem foͤrmlichen Element der Poeſie. Man hat 
bey dieſer Behauptung Urſache und Folge verwech— 
ſelt. Die allegoriſche Naturanſicht und der ſym— 
boliſche Anthropomorfismus ſind Elemente der Poeſie, 
und der Aberglaube ſelbſt iſt nur poetiſch inſofern, 
als er aus jenen hervorgegangen iſt. Iſt er dies 
wirklich, ſo hat es keine Noth, daß er nicht poe⸗ 
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tiſch bleiben und ſeine poetiſche Wirkung thun ſollte, 
und wir brauchen deshalb der Aufklaͤrung gar nicht 
Hohn zu ſprechen, weil ſie jenen Aberglauben 
aus der Welt hinausleuchten will, welcher die 
Menſchheit ſo lange unterm Drucke hielt, und das 
iſt eben der, welchen Filoſofie, Dogmatik, Fyſik 
und Medizin ſyſtematiſch gemacht hatten, um uns 
am Ende deſto ſicherer — der Inquiſizion zu über: 
liefern. Und was hat denn am Ende der chriſt— 
liche Glaube mit dem poetiſchen Glauben zu ſchaf— 
fen? Gewiß noch weniger als der Aberglaube in 
Wiſſenſchaft und Leben mit dem Aberglauben in 
der Poeſie. Man kann dieſen als Dichter trefflich 
benutzen, als Leſer ſich ſeiner erfreuen, ohne ihn 
deshalb im Leben zu beguͤnſtigen, wie man im Leben 
ein guter Chriſt und doch in der Poeſie ein Heide 
feyn kann, z. B. Schiller, da er die Götter Grie— 
chenlands, und Goͤthe, da er die Braut von Korinth 
dichtete, wofuͤr beide in Spanien zur Ehre des 
chriſtlichen Glaubens waͤren verbrannt worden. 
Nein, verbrennen wollen wir unſre großen Dichter 
nicht wieder laſſen, und uns ſelbſt auch nicht. 
Neben dem chriſtlichen Glauben, der ganz fuͤr ſich 
beſteht, wollen wir dagegen ſo viel poetiſchen Glau— 
ben haben, als ihr uns — beybringen koͤnnt. So 
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wie ein Heide, der an keinen Teufel glaubte, doch 
Miltons Satan und Klopſtocks Adramelech — wer 
nigſtens ſehr intereſſant finden wuͤrde, ſo wird man 
an Shakespeare's Ariel und Kaliban und Hexen 
glauben, wenn man auch den Glauben an Elemen⸗ 
targeiſter und Hexen laͤngſt verloren hätte. Muͤß⸗ 
ten wir ſonſt nicht auch an die Götter Griechen: 
lands glauben, wenn griechiſche Poeſie auf uns 
wirken ſollte? . 

Sind aber nicht chriſtlicher Glaube und orien—⸗ 
taliſche Weltanſchauung in einander uͤbergegangen? 
Iſt daraus nicht der eigentliche Volksglaube der 
Chriſten erwachſen? — Allerdings, und es ſoll 
bey Gelegenheit der Wielandiſchen Abhandlung uͤber 
Freyheit in Glaubensſachen noch ein Wort darüber- 
geſagt werden; bleiben wir jetzt bey der Poeſie. 
Man kann aus jener Thatſache nicht folgern, weder 
daß die moderne chriſtliche Poeſie blos an jenen 
Volksglauben ſich zu halten habe, noch daß dieſer 
uns ſo voͤllig zur andern Natur geworden waͤre, 
daß weder der echt chriſtliche unverfaͤlſchte Glaube, 
noch die griechiſche, rein pſychologiſche, Anſicht auf 
uns ohne hoͤchſt bedeutenden Einfluß geblieben 
waͤren: vielmehr ließe ſich zeigen, daß gerade der 
echt chriſtliche Glaube und die echt chriſtliche Weit: 
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anſchauung die Anſicht der Griechen beguͤnſtigen 
mußte. Woher kaͤme ſonſt ſeit der Periode der 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
jene ſo große Hinneigung zur antiken Poeſie, ja 
zum Theil voͤllige Aneignung derſelben? Bey dem, 
was ſich entſchieden widerſteht, pflegt ſo etwas 
nicht zu erfolgen. 

Hier haͤtten wir aber in der neueren chriſtl⸗ 
chen Poeſie ſelbſt einen Gegenſatz, und es koͤnnte 
wohl ſeyn, daß deſſen nicht hinlaͤngliche Beachtung 
die Schuld truͤge von manchen Irrthuͤmern und 
Einſeitigkeiten, nicht nur in der Theorie der Poeſie, 
z. B. bey der Lehre von den Maſchinen, ſondern 
auch in Beurtheilung der Religion ſelbſt, denn der 
Gegenſatz erſtreckt ſich auch hier offenbar weiter 
als auf die Poeſie. Jedoch wollen wir uns auf 
dieſe beſchraͤnken. 

Wir haben unleugbar zwey verſchiedene Arten 
der Poeſie, die ſich ſehr wahrſcheinlich nicht ganz 
auf einerley Geſetze duͤrften zuruͤckfuͤhren laſſen. 
Man hat dieſe beiden Arten unterſchieden als an: 
tike (helleniſche) und romantiſche Poeſie, und 
wir fragen: wie verhaͤlt es ſich mit dieſer letztern? 

Die romantiſche Poeſie hat bekanntlich ihren 
Nahmen von Romanzo, d. i. der durch Eindrin— 
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gen germaniſcher Stämme umgewandelten alten 
roͤmiſchen Sprache, worin die erſten Werke dieſer 
Art geſchrieben waren fuͤr das Volk, denn jene 
Sprache war anfangs nur Volksſprache (lingua 
volgare, ruslica). Nicht blos die Sprache des 
Volks aber zeichnete ſie aus, ſondern es athmete 
in ihnen auch der damalige Geiſt des Volkes, 
und dies beſtimmt auch fuͤr Zeiten und Laͤnder, 
wo man nicht mehr in dem Romanzo ſchrieb, den 
Charakter dieſer Poeſie. Sie traͤgt durchaus das 
Gepraͤge des Mittelalters, deſſen Geiſt ſich aus 
der Zuſammenwirkung ſehr verſchiedenartiger Ele— 
mente entwickelt hatte. Die Ausbreitung germa— 
niſcher Stämme über den größten Theil von Eu: 
ropa, das Eindringen der Araber in Spanien und 
Italien, der Eingang, den das Chriſtenthum in 
Europa gefunden hatte, dies find die Hauptum⸗ 
ſtaͤnde, welche den Geiſt des Mittelalters beſtimm⸗ 
ten. Er zeigte ſich in neuen Sitten, Gebraͤuchen 
und neuer Denkart. Von den Germanen ging ein 
heroiſcher Geiſt aus und die hohe Werthſchaͤt— 
zung keuſcher Liebe: der Einfluß der Araber 
bildete jenen zum ehrenhaften Rittert hum, dieſe 
zu feiner Galanterie aus; das Chriſtenthum 
gab beiden eine religioͤſe Richtung, ſeitdem der 
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Ritter ſchwoͤren mußte, fuͤr Gott und Frauen zu 
fechten. Die keuſche Liebe, befördert durch chriſt— 
liche Ascetik, wurde ſchwaͤrmeriſch-ſenti— 
mental, oft wunderbar zuſammenfließend mit 
einer myſtiſchen Liebe zu Gott, wodurch 
dem Moͤnchs- und Nonnenweſen Vorſchub 
geſchah. Dies war um fo leichter, da das Chriſten⸗ 
thum nicht in ſeiner Reinheit geblieben, ſondern 
durch gnoſtiſche, kabbaliſtiſche und neuplatoniſche 
Filoſofie in Myſterien uͤbergegangen war, und alſo 
den altorientaliſchen Charakter angenommen hatte. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden nahmen die Geiſter gern 
das Wunderbare auf, welches die Araber nicht 
blos in Dichtungen, ſondern auch in der Fyſik ver— 
breiteten: aus dieſer ganzen Miſchung aber ent: 
ſprang der Geiſt des Mittelalters, der an den ver— 
einigten Kennzeichen der Abenteuerlichkeit, des Heroi— 
ſchen, Sentimentalen und Myſtiſchen, eines fan— 
taſtiſchen Schwunges in Heldenthum, Liebe und 
Andacht, erkannt wird. Nur bey Ausbreitung 
eines ſolchen Geiſtes wurden Unternehmungen wie 
die Kreuzzuͤge moͤglich, welche nachher mannich—⸗ 
faltig wieder auf dieſen Geiſt zuruͤckwirkten. Die 
orientaliſche Weltanſchauung von der magiſchen Seite 
breitete ſich durch ſie noch mehr aus, und eine 
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ganze orientaliſche Zauber - und Geiſterwelt ging 
dnrch fie nach Europa über. 

In diefer Geiſterwelt befanden ſich auch die 
Feen, uͤber deren Urſprung wir einiges ſagen 
muͤſſen. 

Alle Sagengeſchichte der Urwelt iſt voll davon, 
daß die Welt zuerſt von Geiſtern, dann von einem 
Rieſengeſchlecht, zuletzt erſt von Menſchen bewohnt 
worden ſey, und es giebt keine Nazion, die von den 
Kaͤmpfen dieſer aller nicht viel zu erzaͤhlen wuͤßte. 
Es iſt nicht zu bezweifeln, daß alle dieſe Sagen 
einen hiſtoriſchen Grund haben, wovon wir aber 
hier nur ſo viel ſagen koͤnnen, daß die Sagen von 
dieſem aͤlteſten Götter z und Geiſtergeſchlecht ihren 
Urſprung in den aͤlteſten Prieſterinſtituten, die von 
dem Rieſengeſchlecht in den Berg- und Jaͤgervoͤl⸗ 
kern im Gegenſatz der Thal- und Hirtenvoͤlker haben. 
Nach Verlauf laͤngerer Zeit ſchloß die Fantaſie alle 
dieſe Sagen an die religioͤſen und kosmogoniſchen 
Ideen an, und in der Dichtung floffen die aͤlteſte 
Fyſik, die Urgeſchichte und die Theologie in Ein 
Syſtem zuſammen. Bey manchen Voͤlkern findet 
nur Ein ſolches Syſtem ſtatt, bey andern findet man 
deren zwey neben einander beſtehend, je nachdem 
eine Prieſter- Religion ſich neben der Volks-Religion 


336 Ueber romantiſche Poeſie, 


gebildet hatte oder nicht. Jene wurde gewoͤhnlich 
der Gegenſtand der Filoſofie, dieſe der Poeſie. So 
war es in Perſien. Man erzaͤhlte dort, daß vor 
den Menſchen die Welt von Divs (dos der 
Griechen, divus der Roͤmer), d. i. einem daͤmo—⸗ 
niſchen Geſchlechte, bewohnt geweſen. Dieſer 
Divs nennt man zwey Arten, das Rieſengeſchlecht 
der Neri, boͤsartig und ſchrecklich, auf welches 
die Peri folgten, zarte, frauenhafte Genien, die 
Niemand Leid zufuͤgen und an Schönheit alles 
uͤbertreffen, weshalb die Perſer eine ſchoͤne Frau 
Periſade nennen (Pariſatis der Griechen). 
Dieſe bewohnten 2000 Jahre lang die Welt un— 
ter der Regierung ihres Koͤnigs Dſchian Ben 
Dſchian, von deſſen wunderthaͤtigem, geheimniß— 
vollem, allem Zauber widerſtehenden Schilde, wel— 
chen nachher drey Salamonen beſaßen, die alt— 
perſiſche Sage viel erzaͤhlt. Nach ihm heißen die 
Peri bey den Arabern Dſchin, bey den Perſern 
auch Dſchinn ian, bey den Tuͤrken Dſchinniker, 
und das Land der Peri Dſchinniſt an. Dſchin 
oder Peri ſind aber unſre Feen, denn aus Peri 
iſt wahrſcheinlich Feerie hervorgegangen (von 
ſata bey den Italiaͤnern, wovon lalare reizen, be: 
zaubern, gewoͤhnlich abgeleitet). 


Maͤhrchen und Feen-Mährchen. 337 


Dieſe Sagen benutzte die romantiſche Poeſie des 
Mittelalters, und knuͤpfte an beide die magiſche 
Anſicht des Naturlaufs und den Schickfalslauf, 
was um fo leichter geſchehen konnte, da fih Neri 
und Peri als Boͤs und Gut gegenuͤber ſtanden, 
woraus die boͤſen und guten Feen gebildet wurden. 
Wie die nordiſche Mythologie durch ihre Elfen 
(Alfen, urſpruͤnglich Naturgeiſter), an welche 
ſich ſpaͤterhin die Elementargeiſter anſchließen, 
dieſem allem Vorſchub that, ſoll an einem andern 
Orte gezeigt werden: hier iſt's genug, daß wir 
einſehen, wie hierdurch die altorientaliſche Weltan— 
ſchauung in der romantiſchen Poeſie die Oberhand 
gewinnen, und dieſe den Charakter des Maͤhr⸗ 
chenhaften erhalten mußte. a 

Wenn zwey daſſelbe thun, ſagt ein altes 
Spruͤchwort, fo iſt's doch nicht daſſelbe: wir. kön; 
nen hier auf dieſelbe Weiſe ſagen, daß an ver⸗ 
ſchiedenen Orten daſſelbe Ding ein verſchiedenes 
Ding iſt. Epos und Maͤhrchen ſind eigentlich 
ganz daſſelbe, naͤmlich eine Erzählung: die 
Nebenideen aber, die ſich an beide geknüpft haben, 
und die von ihrem verſchiedenen Urſprung herruͤh—⸗ 
ren, machen ſie zu zwey von einander ganz ver— 
ſchiedenen Dingen, die ſich beynahe ſo entgegen geſetzt 

Wielands W. VIII. f 22 
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ſind wie Natur und Uebernatur. Gleich verſchie— 
den iſt das Wunderbare in dieſer und jener: 
darf man nun wohl fuͤr beide einerley Grundſaͤtze 
aufſtellen, und nach Einem Grundſatz beide beur— 
theilen? Jedes hoͤrt auf, das zu ſeyn, was es 
ſeyn ſoll, wenn es in das andere uͤbergeht. Nur 
in Einem Punkte duͤrfen ſie ſich beruͤhren, ja 
muͤſſen ſie ſich beruͤhren. Die Fantaſie kann in 
den Bildungen der Geiſter nicht feſſellos ſeyn, fon- 
dern die Dichtung muß immer mit der Idee, welche 
ausgedruͤckt werden ſoll, in der reinſten Einſtim— 
mung ſtehen, ſo daß jene Fantaſieweſen foͤrmlichen 
Beſtand und Charakter erhalten. 

Je mehr das Chriſtenthum von einem ihm 
fremdartigen Weſen gereinigt und die alte klaſſiſche 
Literatur ausgebreitet wurde, in dem Maaße ver— 
änderten ſich auch die filoſofiſche und poetiſche 
Weltanſchauung: die romantiſche Poeſie ging unter, 
und die moderne, eigentlich chriſtliche, nach Mur 
ſtern der Griechen aber ſich bildende, trat an ihre 
Stelle. Zwar lebte in dem Volksglauben noch 
das Alte fort und lebt noch; allein ſo im volleſten 
Ernſt beſchaͤftigt, ihn als verderblichen Aber: 
glauben zu verdraͤngen, und zwar mit Recht, 
dauerte es lange, ehe man ihn auch nur wieder 
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im poetiſchen Spiel benutzte. Die Feenmaͤhr— 
chen erſchienen zuerſt wieder ), hauptſaͤchlich durch 
Perrault und Galland ihrer langen Vergeſ— 
ſenheit entriſſen. „Die Keime zu dieſen Dichtun⸗ 
gen, ſagt Bouterweck *), von denen die franzoͤ⸗ 
ſiſche Literatur auf einmahl uͤberſchwemmt wurde, 
waren ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten in den 
Ritterromanen und Fabliaux vorhanden. Wer aber 
zuerſt auf den Einfall gekommen ſeyn mag, Feen: 
maͤhrchen im orientaliſchen Styl und nicht mehr 
in Verſen zu erzählen, und ihnen den Zuſchnitt 
zu geben, den ſie gegen das Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts hatten, iſt noch immer durch keine 
Nachforſchungen ganz aufgeklaͤrt. Vor dem Jahre 
1697 ſcheint keine Sammlung ſolcher Maͤhrchen 
zum Druck befoͤrdert zu ſeyn, und nach dem 
Jahre 1697 kam ihrer faſt zu gleicher Zeit eine 
ſolche Menge von verſchiedenen Verfaſſern und 
Verfaſſerinnen in Umlauf, daß man, ohne Pri— 
vat⸗Anekdoten von ihrer Entſtehung zu wiſſen, 


*) Das aͤlteſte Feenmaͤhrchen ſcheint die Geſchichte 
der Meluſine zu ſeyn, von Jean d'Arras 1387. 
Man vergleiche Blankenburg zu Sulzer Bd. 2. 
S. 144. f 

=) Geſchichte der franzoͤſiſche Poeſie Bd. 2. S. 244. 
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dem Erfinder der ganzen Gattung nicht auf die 
Spur kommen zu koͤnnen ſcheint.“ — Genug, 
„das Feenmaͤhrchen war da. Wer ſich zu den 
ernſthafteſten Geſchmacksrichtern zaͤhlte, beſonders 
wer zur Schule Boileau's gehoͤrte, die den Ver— 
ſtand auch in der Poeſie uͤber die Einbildungskraft 
ſtellt, wuͤrdigte die Feenmaͤhrchen kaum einer 
fluͤchtigen Aufmerkſamkeit. Auch waren es anfangs 
faſt nur Damen, aus deren leicht beweglicher 
Fantaſie die Feenmaͤhrchen floſſen, ehe Galland's 
Ueberſetzung der Tauſend und Einer Nacht er— 
ſchienen war. — Dichtungen voll ſeltſamer Wun— 
der, ohne beſtimmte Tendenz, ohne Enthusiasmus, 
ohne poetiſchen Schmuck, iu der einfachſten Sprache 
der gewoͤhnlichen Unterhaltung erzaͤhlt, konnten 
freylich nicht die Stelle von Gedichten im eigent— 
lichen Sinne vertreten. Beſondere Talente ſchie— 
nen auch nicht zur Erfindung eines Feenmaͤhrchens 
zu gehoͤren, da ſolcher Maͤhrchen in ſo kurzer Zeit 
eine ſo große Menge von Damen geſchrieben wur— 
den, die ſich in den hoͤhern Regionen des Par— 
naſſes nicht zu zeigen wagten. Deſſen ungeachtet 
machten die Feenmaͤhrchen ein erſtaunliches Gluͤck. 
Sie ſchienen der Einbildungskraft endlich die Frey— 
heit zu geben, nach der man ſich, ohne es ſelbſt 
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zu wiſſen, unter dem Drucke von wahren und 
konvenzionellen Geſchmacksregeln geſehnt hatte. — 
Jene Damen trugen wenigſtens die Anlage zur 
wahren Poeſie in ſich, waͤhrend die Maͤnner, die 
vernuͤnftige, aber proſaiſche Gedanken und Einfaͤlle 
in zierlichen Verſen ſchrieben, von den weſentli⸗ 
chen Grundzuͤgen einer poetiſchen Erfindung nur 
eine ſchwache Ahnung hatten.“ 

Zuverlaͤſſig war es der regere poetiſche Geiſt 
in dieſen Dichtungen, der ſie vorzuͤglich empfahl. 
Die Neigung zu ihnen war in der That faſt epi 
demiſch, und noch in dieſer Periode Wielands wur— 
den fortwährend neue geſchrieben und Sammlungen 
von den alten veranſtaltet. Wieland, der erſte 
Dichter in Teutſchlands neuerer Zeit, der uns in 
die alte romantiſche Welt zuruͤckfuͤhrte, und der 
ſich zu dieſem Behuf in dieſelbe immer mehr hin— 
einſtudierte, hatte auch mit dieſen Feenmaͤhrchen 
eine vertrautere Bekanntſchaft gemacht, ſah aber 
auch bald genug ihre aͤſthetiſche Gebrechlichkeit ein. 
Daß er die Gattung nicht verwarf, geht deutlich 
genug aus ſeinen eigenen Dichtungen dieſer Art 
hervor, er verwarf aber die Art, wie man ſie 
behandelte. „Daß nicht — ſagt Herder — ſelbſt 
in Verſtand- und Zweckloſe Erzählungen dieſer 
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Art Verſtand und Zweck gebracht werden koͤnne, 
wer wollte daran zweifeln? Die Blume der Ara: 
beske ſteht da; laß aufſteigen aus ihr ſchoͤne Ger 
ſtalten! Keine Dichtung vermag dem menſchlichen 
Herzen ſo feine Dinge ſo fein zu ſagen, als der 
Roman und vor allen Romanen das Feenmaͤhrchen. 
In ihm iſt die ganze Welt und ihre innere Werk— 
ſtaͤtte, das Menſchenherz, als eine Zauberwelt, 
ganz unſer. Nur ſey man ſelbſt ein von der 
Fee begabter Gluͤcklicher, um in dieſer Zauber— 
welt ihre Geſchaͤfte zu verwalten. Nirgend mehr 
als in ihr wird das Gemeine abgeſchmackt, haͤß⸗ 
lich, unertraͤglich. Die Capricen und Launen die— 
ſer Welt fordern den feinſten Verſtand, die uner— 
wartetſte Wendung.“ 

Aehnliches fuͤhlend trat Wieland im Don 
Sylvio von Roſalva als Gegner dieſer Gattung 
auf, die er nachher ſelbſt bearbeitete. Man wuͤrde 
ſich jedoch irren, wenn man glaubte, Wieland 
habe mit Don Sylvio ſein Abſehen bloß auf die 
aͤſthetiſche Seite gerichtet gehabt. Den Zuſam— 
menhang, in welchem dieſe Gattung auch mit 
einer religioͤſen Weltanſchauung ſtehe, ahnete er 
wenigſtens, und richtete eben ſo ſehr ſein Abſehen 
nach dieſer Seite hin. Don Sylvio iſt daher in 
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dreyfacher Hinſicht für unfre Literatur- und Kul— 
turgeſchichte merkwuͤrdig. Ueber dieſes aber, ſo 
wie uͤber einiges Andre, was hier noch vermißt 
werden duͤrfte, ſoll zu anderer Zeit geſprochen 
werden. ö 
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Geſang 1. 


Stanze 1. Kaliope, die Muſe des epiſchen 
Cerzaͤhlenden) Gedichts, welches gewöhnlich das Hel— 
dengedicht genannt wird. — Der Dichter ſcheint ſich 
hier ſelbſt anzuklagen, wegen ſeines ehemaligen Ver⸗ 
ſuchs eines ſolchen Heldengedichts (Cyrus), und bekennt, 
daß er ſeine Sphaͤre damahls nicht gekannt habe. Nicht 
fuͤr das Erhabne (das Heldenlied im kriegeriſchen 
Ton), ſondern fuͤr das An muthige erkennt er ſich 
beſtimmt, welches er mit anakreontiſcher Wendung 
ausdruͤckt: Wenn du Rinaldo ſingſt (ein kunſt⸗ 
gerechtes Heldengedicht in Taſſo's Art) toͤnt meine 
Leier Endymion (eine nur ſchalkhafte, freundlich— 
ironiſche Erzaͤhlung). Eben ſo wenig aber, als ich fuͤr 
die kunſtgerechte antike Epopoͤie beſtimmt bin, bin ich 
dazu gemacht, eine romantiſche nach ganz altem Schlag 
zu machen: Kaſtiliſchen Guitarren (die ſpani⸗ 
ſchen Ritterromane und Romanzen, zu denen Ama- 
dis und der Cid, den jetzt jeder aus Herder kennt, 


348 Anmerkungen. 


Hauptſtoffe lieferten) nachzuſcharren (ohne eignen 
Geiſt und Urtheil nachzuahmen). 

St. 2. Wie ſehr nun auch die Kritiker der alten 
Obſervanz ſchreyen, wenn man eine neue Bahn, die ſie 
noch nicht zu gehen gewohnt ſind, einzuſchlagen verſucht; 

St. 3. ſo will ich ſie doch verſuchen, und mir 
das Maͤhrchenhafte für meine Dichtung waͤhlen, 

St. 4. wobey meine Fuͤhrerin die Laune, und 
mein Muſter Hamilton ſeyn ſoll. Jene ſcheint 
zwar eine Thoͤrin, es fehlt ihr aber nicht an Vernunft; 
dieſer ſcheint frivol, iſts aber bey weitem nicht ſo, wie 
ers ſcheint, ſondern vielmehr ein geiſtreicher Spoͤtter. 
— Das Uebrige ſeiner Theorie enthalten die folgen— 
den Stanzen. 

St. 6. Die Erfindung, d. i. das Maͤhrchen⸗ 
hafte in dem ganzen Gewebe der Begebenheiten, kann 
lügen, blos fantaſtiſch ſeyn, die Schilderey aber, 
d. i. die Darſtellung der Charaktere in ihrem Zuſam— 
menhange mit Urſachen und Folgen, muß wahr und 
der Natur getreu ſeyn. 

St. 7. Agneſen, nannte man auf dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Theater die Rollen aus Einfalt unſchuldiger 
Maͤdchen (von agnus, Lamm). Die Verſchuͤchterung, 
die ihnen Rouſſe au einjagt, findet ſich hauptſaͤchlich 
in deſſen geharniſchter Vorrede zur neuen Heloiſe. — 
Getreuer Hirt. Die Rede iſt hier von dem be⸗ 
ruͤhmten Paſtor Fido des Guarini, der von einem 
gewiſſen Nicius Erythrgeus beſchuldigt wird, der 
Unſchuld der Sitten vielleicht nicht ſehr zutraͤglich 
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zu ſeyn: „Denn man ſage, daß die Tugend vieler 
Jungfrauen und Ehefrauen an den Reitzungen dieſes 
Gedichtes, als an eben fo vielen Sirenenfelſen, Schiff: 
bruch gelitten habe.“ (S. Dictionaire de P. Bay le, 
Article Guarini.) Wenn ſich dieſes wirklich ereignet 
hatte, fo koͤnnte es, daͤucht uns, ſchwerlich (ohne große 
Ungerechtigkeit gegen den guten Guarini) anders, 
als durch dieſe zwey Verſe erklaͤrt werden. W. — 
Tugend. Hier und anderwaͤrts ſcheint Wieland bey 
der Tugend blos die Keuſchheit im Sinne gehabt zu 
haben. — 5 

St. 3. Brigittens Zunft. Nicht der ſehr 
reſpektabeln Heiligen Brigitte, ſondern der 
Miß Bridget (Brigitte) Alworthy, nachmaligen 
Miſtriß Blifil, deren Karakter vermuthlich allen, 
die dieſes Gedicht leſen, aus der History of Tom 
Jones bekannt iſt. W. 

St. 9. Pantil, Anſpielung auf Horazens Men’ 
ınoveat cimex Pantilius. W. 

St. 10. Ariſtar ch, einer der e 
Kritiker unter den Alexandrinern, nach welchem haͤufig 
die Kritiker uͤberhaupt benannt werden. — Die 
Dunſe nennt man ſeit der Erſcheinung von Pope's 
Dunciade (die im Franzoͤſiſchen an Paliſſot, im Teut⸗ 
ſchen an Wieland ſelbſt — gegen Gottſched — Nach⸗ 
ahmer fand) alle eigentlichen Dummkoͤpfe unter den 
Schriftſtellern. 

St. 13. Don Galaor, Jocondo, Rinald, 
Medor. Der erſte gehoͤrt in den romantiſchen Helden— 

Wielands W. VIII. — 23 
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kreis des Koͤnigs Artus; die übrigen find ſaͤmmtlich 
aus dem Arioſto bekannt. E 

St. 21. Aus Gabalis Berichten, f. Bd. 2, 
S. 453 und die zweyte Abhandlung uͤber romantiſche 
Poeſie hinter Amadis. — Rubens, einer der 
erſten Meiſter der niederlaͤndiſchen Malerſchule, wird 
eben fo ſehr getadelt wegen feines Mangels an Rein— 
heit der Formen und Idealitaͤt, als wegen feiner 
Kompoſizion und feines, Kolorits bewundert. — An 
fitrite, Gemahlin des Meergottes. 

St. 26. Paladin. Warum man jeden irrenden 
Ritter ſo benannte, daruͤber ſ. hinter Amadis. 

St. 29. Tochter von Nereen, (Nereus), die 
Nereiden, untergeordnete Meergoͤttinnen. 

St. 37. Alkmenens Sohn, Herkules. Mit 
dem Rieſen Geryon, dem die Sage drey Leiber, ſechs 
Haͤnde und Fuͤße gab, mußte Herkules kaͤmpfen, weil 
ihm geboten war, deſſen beruͤhmte Rinder zu holen, 
und die alten Dichter haben nichts geſpart, dieſen 
Kampf als einen furchtbaren auszumahlen. 

St. 38. Penofons Arasp. S. Wielands 
Araspes und Panthea. 

St. 45. Das Thier vom Laͤndchen Gevaudan. 
Ein Wolf, der um die Zeit, da dieſes geſchrieben 
wurde, viele Wochen lang ganz Frankreich, unter dem 

Rahmen der Bete de Gevaudan, ängſtigte, und 
eine Menge Mädchen und Kinder fraß, bis ſich end- 
lich ein Galliſcher Herkules fand, der den Muth 
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hatte, fein Vaterland von dieſem Ungeheuer zu be⸗ 
freyen. W. i 

St. 53. Atys, ein ſchoͤner frygiſcher Juͤngling, 
von der Goͤttin Kybele geliebt, wurde daruͤber zum — 
Kombabus. Ein ſolcher Spott paßt ganz vorzuͤglich in 
den Mund eines Itifall, deſſen aus dem Griedi- 
ſchen entlehnter Name ſchon auf ein Uebermaaß deſſen 
hindeutet, was Atys und Kombabus verloren hatten. 
Er ſteht darum auch hier als Repraͤſentant der blos 
ſinnlichen, ſo wie Idris einer ſchwaͤrmeriſch geiſtigen 
Liebe, zwiſchen welche beide in die Mitte der Dichter 
Zerbin und Lila ſtellt. 8 

St. 57. Karaboſſen. S. Don Sylvio Bd. 1. 
Kap. 4. 

St. 59. Die Helden am Skamander, die 
welche der Ilias zufolge, vor Troja um die Zuruͤckgabe 
der Heleng kaͤmpften. — Koloander, ſo heißt der 
Held eines beruͤhmten und in ſeiner Art vortrefflichen 
heroiſchen Romans des Marini, der mit dem be⸗ 
rühmten Dichter Marino nicht verwechſelt werden 
muß. W. 3 

St. 63. Angola, afrikaniſches Koͤnigreich in 
Nieder- Aethiopien. 

St. 72. Druiden, Prieſter, Geſetzgeber, Sau- 
ger und Weiſe der Celten oder Galen. Man leitet 
ihren Nahmen ab von dem griechiſchen Worte Drys, 
Eiche, weil die Eiche bey ihnen heilig war, und die 
Opfer unter ihnen verrichtet wurden. Ihre Einrich⸗ 
tung und Unterrichtsanſtalten beſchreibt Caͤſar (de bell. 
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gall. 6, 15) und ſagt, daß fie vorzüglich in Britannien 
gefunden würden, wohin die galliſchen Druiden zoͤgen, 
um ſich zu belehren. Dieſemnach gehörte Idris ent- 
weder Frankreich oder England an. ; 

St. 78. Die Schlacht bey Akziun; das 
Seetreffen bey dieſem Vorgebirg Muzedoniens (31 F. 
v. Chr. G.) entſchied die buͤrgerlichen Kriege Roms, 
und indem es Oktavian-Auguſtus die Alleinherrſchaft 
gab, das damahlige und wohl auch ſpaͤtere Schickſal 
der Welt. 

St. 88. Die Zauberin Circe (Kirke) verwandelte 
durch ein Zaubergetraͤnk die Menſchen in Schweine. 

St. 92. Me dor erhielt das Gluͤck bey der ſchoͤ— 
nen Angelika, wonach der tapfere Roland vergebens 
mit aͤußerſter Anſtrengung geſtrebt hatte. Arioſto im 
Orlando Furioso 19, 20. x 

St. 99. Horoſkop, ein mathematiſches Inſtru⸗ 
ment, deſſen ſich die Sterndeuter zur Unterſuchung 
des Geſtirnſtandes bey der Geburt eines Menſchen be- 
dienten, um daraus deſſen Schickſale zu beſtimmen. 


Geſang 2. 


St. 10. Bathyll, ein ſchoͤuer Knabe, deſſen 
Reitze in Anakreons Liedern verewigt find. 

St. 21. Aladdins. S. die Wunderlampe 
in den Arabiſchen Erzaͤhlungen. W. N 

St. 22. Wolkenſohn. Die Centauren wa⸗ 
ren (nach einigen Mythologen) Söhne des Jxion 
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und einer Wolke, welcher Sun ihre eigene Geſtalt 
gegeben hatte, um ſich den Unternehmungen dieſes ver⸗ 
wegnen Sterblichen zu entziehen. W. 

St. 36. Moloſſen. Große Schafhunde, von 
dem Diſtrikt Moloſſis in Epirus, wo ihre Race 
einheimiſch war, ſo genannt. W. 

St. 38. Auf deſſen. Pfahl u. ſ. w. Der Feld⸗ 
gott Priapos, Beſchuͤtzer der Fluren und Gärten, def 
fen Einfluß man die Fruchtbarkeit zuſchrieb, weshalb 
ihm die bildende Kunſt, der alten Naturreligion fol⸗ 
gend, die bey Natuͤrlichem nicht an Unkeuſches dachte, 
ſymboliſch ſehr große Geſchlechtstheile gab. Der auch 
der Fruchtbarkeit wegen eingefuͤhrten Sitte, welcher 
Wieland gedenkt, erwaͤhnt der heilige Auguſtinus (de 
eivitate Dei 6, 3. 7, 20.) ö 

St. 43. Auguſta's Fuͤrſtenſahl. Der große 
Sahl auf dem Rathhauſe zu Augsburg. W. 

St. 48. Puget (peter), beruͤhmt als Bildhauer, 
Mahler und Architekt, geb. 1623 zu Marſeille, geſt. 
1695. Seine Bildhauerarbeit, ſagt Fueßli, kann wegen 
ihres vortrefflichen Geſchmacks, richtiger Zeichnung, 
edlen Charakters, ſchoͤnen Erfindungen und einer gluͤck⸗ 
lichen Fruchtbarkeit ſeines Genies, mit den Werken 
des Alterthums verglichen werden. Der Marmor wurde 
unter feinem Meißel ganz belebt. Seine Gewaͤnder 
ſind mit ſolchem Verſtand angelegt, daß man das 

Kackte dadurch ſpuͤren kann. — — Ueber Nahl g. 
Bd. 1. S. 21. 2035. 15 
St. 50. Kg ſch emire. Kaſchmir, ein Land in 
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dem Gebirg zwiſchen Klein Tibet und Indien. Es 
macht, ſagt Dow, gewiffermaßen ein Thal aus, deſſen 
Fruchtbarkeit und Schönheit jede Beſchreibung über- 
trifft. Alle Reiſebeſchreiber ſchildern es als ein Para⸗ 
dies der Erde, und nach Joh. Muͤller war es das Mo⸗ 
ſaiſche Paradies ſelbſt. Der dortige Menſchenſtamm 
iſt ſchoͤn. f | 

St. 52. Katay, im noͤrdlichen Ching. 

St. 54. Ich begreife nicht, wie der ſorgfaͤltigen 
Feile Wielands die zwey erſten Zeilen dieſer Stanze 
haben entgehen koͤnnen, die mir im Munde der Prin⸗ 
zeſſin und des Dichters hier gleich unſchicklich ſcheinen. 

St 62. Mirabelle. Nahme einer Fee in dem 
bekannten Maͤhrchen Biribinker. W. 

St. 69. Titanig. Shakſpeares Titania im 
St. Johannis Nachtstraum. W. 

St. 73. Tantalus war bekanntlich dazu ver⸗ 
dammt, in der Unterwelt im Waſſer zu ſtehen und 
von Durſt verzehrt zu werden, denn wenn er danach 
haſchte, entwich es vor ihm. 

St. 75. Chirons Bruͤderſchaft, die Cen⸗ 
tauren (halb Menſch, halb Pferd); wenigſtens hat 
die bildende Kunſt dieſen Erzieher der ritterlichen 
Jugend Griechenlands haͤufig als ſolchen dargeſtellt. 

St. 76. Buonarotti. Dieſer Rieſengenius un⸗ 
ter den Kuͤnſtlern der Neueren iſt bekannter unter ſei⸗ 
nem Vornahmen Michel Angelo. 

St. 78. Das Original von dieſem Gemaͤhlde befin⸗ 
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det ſich ungleich ftärker gezeichnet und koloriert in 
Marino's Adone, C. VIII. 55, 59, 60. W. 


St. 79. Schach Baham, allen Leſern der Tau⸗ 
ſend und Einen Nacht hinlaͤnglich Knut. 


St. 80. Merlin, ein berühmter Profet des 
Mittelalters aus Schottland, uͤber deſſen Profezeyun⸗ 
gen der von ſeiner Zeit der Große genannte Alanus 
ab Inſulis i. J. 1171 einen Kommentar ſchrieb, der 
zugleich dieſe Profezeyungen ſelbſt enthaͤlt. (Gedruckt 
Frankf. a. M. 1603.) In dem romantiſchen Sagen⸗ 
kreiſe des brittiſchen Koͤnigs Artus kommt er als Zau⸗ 
berer vor, und iſt jedem wenigſtens aus Arioſto be⸗ 
kannt. ö 


St. 85. Lord Georg Anſon, geb. 1697, geſt. 
1762, gehoͤrt zu Englands beruͤhmteſten Seehelden. 
Das, worauf Wieland hier anſpielt, muß man in der 
unter Anſons Leitung verfaßten Beſchreibung feiner 
Seereiſen nachleſen. 


Geſang 3. 


St. 1. Das Thal Enna, faſt in der Mitte von 
Sizilien, worin Pluto die Proſerpina, die eben 
Blumen las, raubte, wird nicht blos von Dichtern 
als vorzuͤglich reitzend geſchildert. — Dione ſteht 
hier ſtatt Venus. Der hier gemeinte Hain der Venus 
iſt der zu Pafos, in deſſen Ausſchmuͤckung mit allem 
Reitzenden alte und neue Dichter gewetteifert haben. 
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St. 20. Geſtruͤpp. Ob das Wort Geſtruͤppe 
nur in Oberdeutſchland gebraͤuchlich ſey, (wie in Ade⸗ 
lungs Woͤrterbuch verſichert wird) ſoll von Rechts we: 
gen keinen Dichter kuͤmmern, ſondern ob es mit Ge: 
ſtraͤuch voͤllig gleichbedeutend ſey, oder nicht 
vielmehr (wie beynahe alle Synonymen) eine be— 
ſondere Bedeutung habe, welche eine Beſchaffenheit 
bezeichnet, die nicht allen Geſtraͤuchen zukommt. Nun 
gilt von dieſem Worte das letztere; denn Geſtruͤppe 
bedeutet ein ſtruppiges, d. i. verwachſenes, ver- 
wirrtes und verwildertes Geſtraͤuch; es iſt alſo ein 
Wort, deſſen die Dichterſprache nicht ohne Nachtheil 
entbehren kann. Eben dieß iſt von allen brauchbaren 
Woͤrtern des Oberdeutſchen und Niederſaͤchſiſchen Dia— 
lekts zu ſagen, fuͤr welche der Meißniſche kein 
gleichbedeutendes hat. W. 

St. 23. Cynthiens Geſpielen. Nymfen der 
Diana, und ihre VBegleiterinnen auf der Jagd. 

St. 35. Hebe. Goͤttin der Jugend, Mundſchen⸗ 
kin im olympiſchen Goͤtterſahl. 

St. 67. Es gehort zu den kritiſchen Problemen, ob 
hier der Dichter oder Aſtramond vergeſſen haben, was 
ſie Stanze 38. ſagten. Der Widerſpruch iſt ſchreyend 
genug. Wie will Aſtramond, nach dem, was er nur 
eben felbit erſt geſagt hat, wohl Lila bereden, daß es 
außer ihm und ihr keine Menſchen mehr giebt, da ſie 
ſelbſt, zumal nach St. 59, ſchon den Mogul kennt? 
Sollte és alſo nicht wahrſcheinlich ſeyn, daß hier nur 
von einer ſo voͤlligen Abgeſchiedenheit von der uͤbrigen 
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Welt, wobey an eine Vereinigung mit ihr gar nicht 
zu denken ſey, geredet wuͤrde? Geſtehen muß ich 
freylich, daß der Schluß dieſer Stanze dann wenig⸗ 
ſtens zweydeutig ausgedruͤckt iſt: allein da ich Wie⸗ 
landen ein ſo gar kurzes Gedaͤchtniß nicht zutraue — 
wiewohl interdum bonus dormitat Homerus ; ſo will 
ich doch lieber annehmen, er habe bey den weſen⸗ 
loſen Dingen, die von Betrug gezeugt in 
Lila's Hirn entſpringen, lediglich an den Traum⸗ 
Juͤngling gedacht, und nur dieſem die Wirklich⸗ 
keit abgeſprochen. Daß er dieſelben weſenloſen Dinge 
fruͤher fremde genannt, und ſich gleichſam verbeſ— 
ſernd erſt weſenloſe nennt, ſcheint dafuͤr zu ſprechen. 
Dann waͤre wenigſtens nur der rechte Ausdruck ein 
wenig verfehlt. 

St. 86. Uuzim⸗Oſchantey, ein Prinz, der in 
einem Maͤhrchen in den Contes Tartares oder 
Mille et un quart d'heure ſeine Rolle ſpielt. W. — 
Gengiskan, ſ. Bd. 7. S. 281. — 

St. 108. Ganymedes, ein ſchoͤner troiſcher 
Knabe, welchen Zeus in Geſtalt eines Adlers raubte, 
und im Olympos zum Mundſchenken machte. 
St. 123. Medea, die Kolchiſche Zauberin, 
ſchenkte, als ihr Gemahl Jaſon ſie verſtoßen hatte, 
um ſich mit Kreuſa zu vermaͤhlen, dieſer einen ver⸗ 
gifteten Brautſchleyer, der ſehr bald ſeine fuͤrchterliche 
Wirkung aͤußerte. 

St. 132. Vertumnus, der Herbſtgott, von 
welchem Ovid (Met. 14, 625.) erzaͤhlt, daß treue 


358 Anmerkungen. 


Liebe zu der ſchoͤnen Gaͤrtnerin Pomona (Obſtgoͤttin) 
ihn zu allerley Verwandlungen trieb. Er kam als Pfluͤ⸗ 
ger, Schnitter und Winzer, doch immer ohne Gluͤck. End: 
lich erſchien er in Geſtalt eines alten Weibes, und 
bat ſie, doch ja gegen Vertumnus, ihren treueſten 
und eifrigſten Liebhaber, nicht laͤnger ſproͤde zu ſeyn. 
Schnell verwandelte er ſich darauf in einen ſchoͤnen 
Juͤngling, und hatte nun das rechte Mittel, Liebe 
fuͤr Liebe zu gewinnen. 


Geſang 4. 


St. 4. Für den Tyrannen Falaris hatte Peril— 
lus einen ehernen Stier verfertigt, worin man einen 
Menſchen braten konnte. Der Tyrann machte mit 
dem Kuͤnſtler ſelbſt den erſten Verſuch. Wieland ſpielt 
wohl auf den ſtoiſchen Weiſen an, welcher behauptete, 
auch in dieſem gluͤhenden Stier gebe es fuͤr den Wei⸗ 
ſen keinen Schmerz. 

St. 13. Leſſing erklaͤrte ſich, beſonders im 
Laokoon, gegen die Beſchreibungen in der Erzaͤhlung, 
und zeigte, wie bey Homer ſelbſt dieſe ſich in Hand: 
lung verwandeln. 5 

St. 14. Baluſtrade, Bruftlehne, Geländer. 

St. 36. Den Aufſchluß uͤber dieſe Stanze findet 
man bey Luzian A. Mor. c. 15. fgg. Ueber die Ve⸗ 
nus mit dem ſchoͤnen Hintern — denn von dieſer iſt 
die Rede — ſ. Manſo's Myth. Verſ. S. 211. fg. 

St. 37. Rouſſeau. Anſpielung auf einige der 
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beredteſten Briefe des St. Preux in der Neuen 
Heloiſe. | 

St. 55, Trebiſond (Trebiſonde), Trapezunt, 
Stadt in Kleinaſien, gab ehemahls dem Trapezunti⸗ 
ſchen Kalſerthum den Nahmen, und Prinzen dieſes 
Hauſes gehoͤren mit in den romantiſchen Sagenkreis 
von Amadis. 1 f i 


Geſang 5. 


St. 5. Fee Mab, Shakſpeares Queen 
Mab , welche Merkuzio in Romeo and Juliet be⸗ 
ſchreibt. W. 

St. 8. Demen, Nahme des gluͤcklichen Arabiens. 

St. 16. Paraſangen, Perſiſche Meilen, deren 
ehemahls fuͤnf und zwanzig auf einen Grad gerechnet 
wurden. W. i 

St. 243. Feuerkreis, zum ſechſten Vers der 
24ſten Stanze. Les femmes des Salamandres sont 
belles et plus belles meme que toutes les autres, puis- 
qu'elles sont, d'un Element plus pur. 

Enbretiens sur les ‚Sciences secrettes, 

To m. I. p. 28. W. 

St. go. Simaren, ein aus dem franzoͤſiſchen 
entlehntes Wort, womit vor etlichen Jahrhunderten 
eine Art von laugem, ſchleppendem Kleide vornehmer 
Damen bezeichnet wurde. W. 

St. 47. Statue. Wir zweifeln ſehr, ob die: 
ſes zwar urſpruͤnglich fremde, aber ſchon fo lange 
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bey uns einheimiſche Wort (ungeachtet wir gelegentlich 
auch die Wörter, Bild, Steinbild, Marmor: 
bild u. ſ. w. ſtatt deſſelben gebrauchen koͤnnen) dem 
Teutſchen Dichter (dem es oft bequemer als jene iſt) 
mit Recht genommen werden koͤnne. Nur erinnern 
wir, daß es nicht wie das Franzoͤſiſche Statuͤe, ſon— 
dern als ein Teutſches Wort, das in der Ausſprache 
einen Daktylus hoͤren laßt, ausgeſprochen werden 
muͤſſe. W. 

St. 66. Trude, 1) Gemahlin eines Druiden, 
(ſ. oben zu Geſ. 1. St. 72.) 2) Zauberin. 

St. 94. Sybariten. Die Einwohner von Sy⸗ 
baris in Unter-Ikalien waren wegen ihrer Weichlichkeit 
beruͤchtigt. 

St. 102. Marien von Agreden. S. zu 
Don Sylvio Buch 1. Kap. 12. 0 

St. III. Heiſter, ein nahmhafter Anatom des 
yorigen Jahrhunderts, welchen Wieland hier dem kab⸗ 
baliſtiſchen Pargcelſus und dem grabiſchen Arzte 
Ibn Thofail entgegenſtellt, weil dieſe ohne Ana⸗ 
tomie uͤber die Verbindung der Seele mit dem Leibe — 
viel mehr ſagen konnten und viel mehr glaubten. 


Verbeſſer ung: 


Im zten Bande S. 283 leſe man ſtatt der Anmer⸗ 
kung Gineſillen die hier folgende: 

Ginefillen, nach dem Rauber Gines im Don 
Quiſchote genannt. 1 


Ymerika, 


dargeſtellt durch ſich feld. 


— 


Leipzig bey G. J. Goͤſchen. 


Dieſe Zeitſchrift hat im vorigen Jahre mit dem Mo⸗ 
nat Junius angefangen „und iſt bis jetzt, zum Monat 
März 1819. ununterbrochen fortgeſetzt. Unpartheiiſch 
duͤrfen wir ſagen, daß ſie zu den lehrreichſten und un⸗ 
terhaltendſten periodiſchen Schriften gehoͤrt; und ſie 
iſt zu dem Range, den wir ihr anweiſen, berechtigt 
durch den Reichthum des Stoffs, den ein Land, wel- 
ches einen fo großen Raum der bewohnten Erde ein: 
nimmt, darbietet; und wegen der Erſcheinungen, die 
fuͤr uns neu ſind, weil das Meer uns von ihnen trennt. 

Nur ſehr ungeſchickte Haͤnde haͤtten der Unterneh: 
mung ihr Intereſſe benehmen koͤnnen. Aber wir erken⸗ 
nen die zarte Behandlung, welche dazu gehoͤrt, wenn 
die Lichtſeite Amerika's die europaͤiſchen Augen nicht 
verwunden ſoll, und vermiſſen demohngeachtet die Frei⸗ 
heit nicht, welche Wahrheit und Treue fordern. Wer 
an den Schickſalen der Menſchen auf ihren verſchiedenen 
Wohnplaͤtzen Theil nimmt, wer Voͤlker -und Laͤnder⸗ 
kunde liebt, um Vergleichungen zwiſchen den Stufen 


der Cultur, den Fortſchritten der Literatur und den 
verſchiedenen Regierungsformen auf beiden Hemiſphä⸗ 
ren der Erde anzuſtellen, wird Intereſſe an den Auf: 
ſaͤtzen finden, welche dieſes Blatt mittheilt. Wer ſich 
gern mit neuen Entdeckungen und Maaßregeln zum 
Beſten der Menſchen bekannt macht, wer ſich ergoͤtzen 
kann an dem muntern Leben einer jugendlichen Nation 
\ und den oft muthwilligen Federkaͤmpfen der Eiferſucht 
zwiſchen der amerikaniſchen Tochter und der engliſchen 
Mutter wegen der Gunſt des Gottes Neptun, wird 
auch auf dieſem Schauplatz Unterhaltung finden. Wir 
erinnern uns nicht irgendwo etwas Tieferes und mehr 
Geiſtreiches uͤber die Landwirthſchaft uͤberhaupt und 
uͤber die amerikaniſche inſonderheit geleſen zu haben, 
als in dem Aufſatze des ehemaligen Praͤſidenten Ma⸗ 
diſon uͤber dieſen Gegenſtand. Die Rede des Spre— 
chers Clay, gehalten im letzten Congreß, uͤber die 
Ereigniſſe in Suͤdamerika, wiegt ganze Buͤcher uber 
dieſen Gegenſtand auf. Moͤgen die Emigranten nach 
den oͤſtlichen Plaͤtzen Amerika's und nach dem großen 
Reiche, das im Weſten dieſes Welttheils entſteht, die 
vielen nuͤtzlichen Winke wohl beruͤckſichtigen, und ihre 
zu glaͤnzenden Erwartungen gehoͤrig herabſtimmen. 
Der Aufſatz über die Juden in den vereinigten Staa— 
ten enthält goldene Worte für das juͤdiſche und chriſt⸗ 
liche Volk. Die Ueberſicht der dramatiſchen Kunſt jen- 


feit des atlantiſchen Meeres wird manchen Kuͤnſtler 
dieſſeits deſſelben frappiren. In den beiden Artikeln: 
Recenſious⸗Weſen und Univerſitaͤten, iſt manches zu 
Beherzigende fuͤr dergleichen Inſtitute unſers Vater⸗ 
landes geſagt. Auf unſern Univerſitaͤten treibt der 
Student was ihm beliebt, und hoͤrt was ihm gefaͤllt, 
guch wohl nur was ihm einfaͤllt; ſchlaͤgt ſich und kehrt 
entſtellt oder verkruͤppelt aus dem Schooße der Wiſſen⸗ 
ſchaften in die Arme ſeiner Eltern zuruͤck. In Amerika 
muß der lernende Juͤngling unter zwar ſtrenger, doch 
nicht ſklaviſcher Aufſicht 4 Jahre lang der Wiſſenſchaft 
ſeine Zeit ernſtlich widmen, welche er zu ſeinem Beruf 
erwaͤhlt hat, und woruͤber er nach Beendigung ſeiner 
Studien gepruͤft werden ſoll. Diejenigen, welche ihn 
einſt prüfen werden, haben auch die Lehrer der Afade- 
mie angeſtellt und die Vorleſungen beſtimmt, welche er 
in fortſchreitender Ordnung beſuchen muß. Von den 
Studien ſind die ſchoͤnen Wiſſenſchaften und die Künfte, 
welche das Leben zieren, nicht ausgeſchloſſen. Der Raum 
verſtattet uns nicht, mehr von dem Vielen auszuheben, 
was der Zeitſchrift Amerika zur Empfehlung dienen 
kann; ſonſt wuͤrden wir uns verſucht fuͤhlen, Auszuͤge 
gus der Reiſe uͤber die Anden unſern Leſern zur Un⸗ 
terſtuͤtzung unſers Lobes vorzulegen. 

Außer dieſer Anzeige, die aus der Hamburger Zei- 
tung entlehnt iſt, hat die allgemeine Zeitung No. 139. 


und die Zeitung für die elegante Welt das Unterneh- 
men ſehr vortheilhaft beurtheilt. Der Verfaſſer der 
letztern Beurtheilung hat ſich genannt, und dadurch die 
Unverdaͤchtigkeit ſeines Urtheils beurkundet. 

Durch das erhaltene Lob aufgemuntert, werden die 
Herausgeber ihren Fleiß verdoppeln, und jede gerechte 
Ausſtellung benutzen, um noch mehr den Beifall des 
Publikums zu verdienen. Nur uͤber eine Bemerkung, 
welche der deutſche Herausgeber in dem Geſellſchafter 
des Herrn Gubitz geleſen hat, muß er eine Gegenbe— 
merkung machen. Mannichfaltigkeit beſtehet nicht blos 
in der Menge von Rubriken; ein einziger Aufſatz kann 
mehr Mannichfaltiges enthalten, als zehn andere. 
Dieſe Maunichfaltigkeit oder vielmehr Reichhaltigkeit 
der Aufſaͤtze werden die Herausgeber immer vor Augen - 
haben; und zugleich mehr auf Wahrheit und Ausfuͤhr— 
lichkeit, als auf kurze Neuigkeiten ſehen, wie dieſe 
letztern der engliſche Morning Chronicle, und aus dem: 
ſelben die deutſchen Tageblaͤtter, darbieten. Daß es 
übrigens auch an Rubriken nicht fehlt, davon werden 
a ſich die Leſer uͤberzeugen, und daß nichts aufgenommen 
wird, als was aus Amerika ſelbſt kommt, koͤnnen ſie 
den Herausgebern auf ihr Wort glauben. 
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